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Spoliarium. 


Demonstratio. 


ie Fraktion der in den Reichstag gewählten Sozialdemokraten 

iſt nicht aufgeſtanden, als in dem Hohen Haus (das ſchon, 

auf des Kaiſers Befehl, geſchloſſen war) der Präſident die Mits 
glieder erſucht hatte, zu rufen: „Seine Wajeſtät der Kaiſer lebe 
hoch!“ Stumm ſaßen die Hundertelf. Bis in den Mai 1914 waren 
ſie, wenn der Präſident zu ſolchem Satz die Zunge einſpeichelte, 
aus den Thüren gelaufen. (Der Fall Wilhelm Liebknecht zählt 
nicht. Der emſige alte Herr hatte, nach lieber Gewohnheit, auf ſei⸗ 
nem Platz einen Artikel geſchrieben, die Aufforderung des Prä- 
fidenten überhört und zu ſpät gemerkt, daß die erlauchte Verſamm⸗ 
lung ſchon in die Schlußhuldigung gelangt war.) Diesmal ſollte 
deutlicher als bisher demonſtrirt werden: „Wir find Republikaner 
und rufen dem Vertreter eines uns ſchädlich ſcheinenden Rechts⸗ 
zuſtandes nicht Glückwünſche zu.“ Sollte auch den nationalen 
Fraktionen eingeſchärft werden: „Da Ihr unſeren Abgang, aus 
ſolchem Anlaß, einmal liſtig benutzt habt, um ſchnell, während wir 
draußen waren, die Sitzung zu ſchließen, dünkt Diskretion uns 
nicht mehr Ehrenſache. Wir ſind den Wählern verpflichtet, auf 
der Wacht zu ſein, haben nicht den allergeringſten Grund, Eure 
Bräuche mitzumachen, und bleiben fortan, wenn Ihr dem Aller⸗ 
höchſten huldigt, geruhig auf unſeren Allerwertheſten.“ Vernunft 
empfahl, den Modenwechſel gar nicht zu beachten; zu thun, als 
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ſei Alles wie immer geweſen, und rothen Fragern gelaſſen zu ant⸗ 
worten: „Kinder, wenn Euch ſo billige Geſinnungprotzerei Spaß 
macht, ſeid Ihr zu beneiden.“ Dann war der Aufwand ertraglos 
verthan; und die Verdutzten hätten vor der Wiederholung ges 
zaudert. Wann aber ſpricht in unſerem politiſchen Getriebe Ver⸗ 
nunft noch das beſtimmende Wort? Zuerſt wurde der ungemein 
wackere Demokrat Karl Johannes Kaempf (der nicht mehr Präſi⸗ 
dent war, doch nicht aufhören wollte, ſich auf ſolcher höhe zu wäh⸗ 
nen) weinerlich; behauptete, wider die Meinung ſeiner Ahnen, von 
Robespierre und Marat bis auf Hecker und Struwe, Ziegler und 
Richter, jeder einem Neichs verband Zugehörige ſchulde dem Ober— 
haupt Ehrfurcht; und wurde, als ein zu Rede und Rüge nicht mehr 
Befugter, vom Brüllchor verhöhnt. Das Muſter fo hehren Strebens 
weckte Nacheiferung. Redner ſchluchzten und tobten. Schreiber 
heulten und pfauchten. Mindeſtens ſechs hundert Leits und Leid⸗ 
artikel wurden dem Vorgang „gewidmet“. Bis die rothe Ges 
noſſenſchaft, vor ſolchem Wortſchwall, glauben durfte, ihr fet eine 
Haupt⸗ und Staatsaktion gelungen, deren wuchtiger Wirkung der 
Gegnerſchwarm in wüthender Ohnmacht nachknirſche. Weil die 
Kenntniß der Strafgeſetze ein dem Politik- und Zeitungmacherläſti⸗ 
ges Gepäck iſt, hörten wir aus beiden Lagern natürlich auch gute 
Menſchen den Eingriff der Königlichen Staatsanwaltſchaft erfle⸗ 
hen; und als Antwort die Ableierung des Plattentextes: „Kein 
Mitglied des Reichstages darf zu irgendeiner Zeit wegen der in 
Ausübung ſeines Berufes gethanen Aeußerungen außerhalb der 
Verſammlung zur Verantwortung gezogen werden.“ Um dieſen 
(dreißigſten) Artikel der Reichsverfaſſung(deſſen Anwendbarkeit, 
da der Reichstag ſchon geſchloſſen war, ſtreitig ift) handelte es fih 
aber gar nicht. Was die Fraktion der Sozialdemokraten gethan 
hatte, müßte auch auf jedem anderen Schauplatz ſtraflos bleiben. 
Ehrfurchtverletzung ift noch nicht Beleidigung; wer dem Staats⸗ 
haupt nichthuldigen will und drum, wenn Andere zu ſolcher Huldis 
gung aufſtehen, ſtummſitzen bleibt, ift, nach Reichsgerichtsentſchei⸗ 
dungen, die bald zwanzig Jahre alt ſein werden, noch nicht der 
Majeſtätbeleidigung ſchuldig. Deren Thatbeſtand iſterſt gegeben, 
wenn ſie aus böswilliger Abſicht auf Ehrverletzung kam; „wenn 
der Thäter bezweckt, gerade die Ehre derfürftlichen Perſon zu ver⸗ 
letzen, nicht aber, wenn er andere Zwecke verfolgt und die Ver⸗ 
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letzung der Fürſtenehre nur als Folge ſeiner Handlung mit in den 
Kauf nimmt“ (Erklärung des Sprechers der Verbündeten Regi⸗ 
rungen in der Reichstagskommiſſion; Wintertagung 1907/8). Die 
hundertelf Anklagen konnten alſo zwar dem Ausland ein Lenz⸗ 
vergnügen bereiten, in derheimath aber nichteinmal die Eröffnung 
des Hauptverfahrens erwirken. Und wäre dem Reich, dem Kaifer, 
dem Anſehen deutſcher Volkheit etwa gedient, wenn hundertelf Ub- 
geordnete eingeſperrt würden, weil ſie nicht Hurra rufen wollten? 
Riefen fie, dann wäre ihr Ruf Heuchelei. Die dürfen wir 
nicht wünſchen noch gar erzwingen. Der Eid, den die Genoſſen 
vor der Zulaſſung in deutſche Landtage leiſten müſſen, riecht ſchon 
übel genug. Die Sozialdemokraten, ſagt man,, könnten das Ge⸗ 
fühl der anderen Fraktionen achten und wenigſtens aufſtehen.“ 
Sie könnten; wenn ſie von Gefährten und Bundesrathsvertretern 
ſtets mit unbeirrbarer Höflichkeit, als Volksgenoſſen fremder 
Empfindensart, doch ehrenwerthen Wollens, als Gentlemen, bes 
handelt würden. Sie müßten (auch ohne dieſe Bedingung); wenn 
fie klug wären, wenn in ihnen der Wille zur Macht glühte und 
kleinliches Bedenken überloderte. Dann würden ſie jeden Ceremo⸗ 
nialbrauch mitmachen; in Schlöſſer und Amtshäuſer gehen, ohne 
ſich jemals in Dienerei zu erniedern, und, bis ſie über den ihrer 
Stimmenzahl gebührenden Theil der Staatsgewalt verfügen, die 
Feinde in Sicherheit lullen. Wie brav, hieße es dann wohl, ſind 
die geſtern noch fo wilden Männer geworden; wie ähnlich der 
Mannſchaft engliſcher Gewerkvereine (die das Gewerbe und da= 
mit des Reichshauſes Grundmauer zermorſcht haben). Müſſen 
die Schützer der Throne, Altäre, Geldſchränke dieſe Entwickelung 
nicht mehr als des Satans Fegfeuer fürchten? Sie würde in 
dem Deutſchen Reich, wo Proteſtanten mit Katholiken, Preußens 
Grundbeſitz und Schwertadel mit der Maſſe des in Weſt und Süd 
wohnenden Volkes vielleicht noch im nächſten Menſchenalter nicht 
in eine haltbare, ſieghafte Stoßkraft verbürgende Front zu bringen 
ſind, alle von Lohnarbeit Lebenden, aus Fabrik und Werkſtatt, 
Amtsſtube und Kontor, unter eine Fahne reihen; zu Herren der 
Einzelwirthſchaft und des Reichsſchickſals machen; den Sieg der 
Arme über die Köpfe ſichern. Betet alſo, daß der Marxismus, all 
in ſeiner dürren Starrheit, noch lange daure. Und bauſchetſchlaffe 
Bläschen nicht, den Kindern zur Wonne, mit Eures Athems Wind 
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zu Wülſten auf. Was nicht verboten ward, ift erlaubt. Unnützlich 
und unrecht der Verſuch, Erwachſenen vorzuſpiegeln, nur der dem 
höchſten und dem allerhöchſten Herrn, Gott und dem Kaiſer, Ge⸗ 
horſame wohne im Ehrenrecht. Wollt Ihrs, dann drücket einen 
Verfaſſungparagraphen durch, der Atheiſten und Republikanern 
das Bürgerrecht abſpricht. Sonſt: Ruhe im Glied; thatlofes Ge- 
ſchimpf hat noch nie Einem geholfen. Die ſtele Ankündung, daß. 
gegen die Sozialdemokratie, Etwas“ geſchehen müſſe, Tolle, werde, 
liefert das Reich und deſſen Walter ins Hohngelächter. Das einzig 
Wirkſame: ſchöpferiſche, auf ein klar erkanntes Ziel tapfer losgeh⸗ 
ende und das nationale Empſinden auf dieſen Weg mitreißende 
Politik, wird uns auch morgen nicht Ereigniß. In den meiſten Par⸗ 
lamenten ſitzen Menſchen, die des Staates Ordnung umſtülpen 
möchten; in Paris Monarchiſten, in Rom und Madrid, Peters⸗ 
burg und Sofia Republikaner, in Wien und BudapeſtFeindehabs⸗ 
burgs. Ueberall wird man leidlich mit ihnen fertig. Dazu genügen 
drei Dinge: ernſtes Kraftbewußtſein, wachſame Geduld und Hus 
mor. Als der alte Franz Joſeph einen Sozialdemokraten, der an 
den Habsburg» Lothringern kaum ein gutes Härchen zu laffen 
pflegte, als Vicepräſidenten des Reichsrathes in der Hofburg 
empfangen hatte, ſprach ſein lächelnder Mund: „Ich erwartete 
nicht, daß der Herr, der nebenan ſo unhöflich ſchrie, ſo nett mit 
mir fein wüde.“ Ward des Erzhauſes Würde dadurch etwa ers 
niederl? Unfere Hundertelf find noch nicht gefährlich. Auch wenn 
ſie dem Kaiſer, der ſie, leider, oft allzu laut geſcholten hat und des⸗ 
halb nicht nur als Vertreter eines von ihnen bekämpften Rechts⸗ 
zuſtandes, ſondern als Schmetterer der Rottenrede vor dem Auge 
und Ohr ihres Geiſtes ſteht, die Huldigung weigern. Schadets 
dem zweiten Wilhelm? Nicht mehr, als dem erſten der Groll feine- 
rer Fraktionen geſchadet hat. Müßte erzwungener, geheuchelter 
Ehrfurchtausdruck ihn nicht ekeln? Der Status von 191A ihm nicht 
lieber ſein als der von 1890, der ihn, weil er Bismarck weggejagt 
hatte, von den Rötheften als eine Hoffnung anſchmachten ließ? 
Und war das Schauſpiel des Gelaufes, Geſtolpers, Geflüchtes 
etwa würdiger als das des ſtumm ſitzenden Haufens? Aufall diefe 
Fragen iſt aus dem Mund Verſtändiger nurje eine Antwort dent- 
bar. Auch auf die letzte: Meinet Ihr wirklich, die Wählerſchaar 
fei empört, weil ihre Mandatare weder aufgeſtanden noch aus dem 
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Saal getrabt ſind? Fällt ihr nicht ein. Sie ſagt: „Nur unſere 
Leute wagen noch was.“ Und der Lärm lehrt ſie glauben, daß der 
Quark Wagniß war. Sie ſagt: „Nur unſere Leute wollen eben 
nichts.“ Und ahnt nicht, daß ſie ihnen damit das härteſte Urtheil 
ſpricht. Denn die Urpflicht dieſer von der Maſſe Abgeordneten 
wäre, zu wollen: daß jedes Mittel, auch der Liſt und pfiffigen Tru⸗ 
ges, genützt werde, um der Maſſe an den Machtquell zu helfen. 
Jetzt? „Höret nur, wie die Bürgerlichen zetern! Denen hat unſer 
Hintern die Pfingſtfreude verdorben. Sind wir nicht ſtramme 
Kerle?“ Nie ward ein Triümphchen billiger eingehandelt. 

Alſo iſt zu vermuthen, daß der neue Brauch fortwähren wird. 
Kann und darf nicht geduldet werden? Müßte, wenn nicht eine 
Keilerei die Seßhaften aus dem Saal prügelt, geduldet, könnte 
aber durch ziemliche Aenderung älteren Brauches verhütet wer— 
den. Muß denn am erſten, am letzten Tag ein Chorus ins Kuppel⸗ 
gewölb klettern? Vorgeſchrieben iſt er nicht; und anderswo kommt 
man, in feſtgemauerten Monarchien, ohne ihn aus. Wer in ſeinem 
Tageblatt lieſt, „das Hohe Haus habe dreimal begeiſtert in den 
Hochruf eingeſtimmt,“ glaubt am Ende wohl an die Mär von, „ers 
hebender Kundgebung“. Die lügt. Viele ſind ſchon draußen. Viele 
zum Choriſtendienſt unluſtig. Manche ordnen ihre Papiere, ſchich— 
ten Reichsbriefbogen oder betuſcheln mit Kumpanen berliniſch 
vergnüglichen Abſchiedstroſt. Der Ruf klingt immer dünn, faſt im⸗ 
mer kläglich. Muß es ſein? Der Präſident erſinne ſich irgendeine 
ſchlichte, ſchickliche Formel. Ungefähr: „Am Anfang (Schluß) un⸗ 
ſerer Arbeit, die das Reichswohl fördern ſoll, gedenken wir des 
Kaiſers, deffen Glück dem des Deutſchen Reiches unlöslich ver⸗ 
bunden iſt, und wünſchen ihm, auf den das Auge der Nation aus 
getroſtem Vertrauen blicken will, und feinem Haus frohes Erleb— 
niß und fruchtbares Schaffen.“ Wer ſich in ſolchen Spruch nicht 
bequemen mag, kann nicht Präſident ſein. Wer dawider randalirt, 
erweiſt ſich ſelbſt als einen Rüpel. Wer dem Herzensdrang, den 
Allerhöchſten hoch leben zu laſſen, tönenden Ausdruck ſucht, kann 
ihn im Weißen Saal und an Feiertifchen finden. Und wer dieſen 
Vorſchlag (der dem Kaiſer nichts Schätzenswerthes nimmt, ihn 
aber vor dem Geſuchtel häßlicher Geſten ſchirmt) ablehnt, darf 
ſich nicht mehr hehrer Mannentreue rühmen: denn wichtiger als 
der Schutz des Reichs hauptes wäre ihm die Herausforderung 
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rother Ungebühr, die, in jedem Jahr mindeſtens zweimal, ihm er⸗ 
laubt, ſeine Fraktion als das Fähnlein der Aufrechten, ſittſam 
Empörten Sereniſſimo zu empfehlen. Nüchtern, liebe Herren! Sie 
ſagen, ihre Seele bäume ſich, wie das edle Blut des mißhandelten 
Noſſes, wider die Vorſtellung des Verzichtes auf die Monarchie 
von Gottes Gnaden. Schön. Doch dieſer Verzicht wäre auch gegen 
Euren Vortheil. Demokratie, gar Republik würde nicht nur die in⸗ 
brünſtige Andacht Eures Buſens kränken, ſondern auch den Born 
Eurer Macht und Eures Wohlſtandes verſtopfen. Und wo fromme 
Hingabe anein Treugelübdeldurchblöden Zufalls Fügung: werſteht 
fi) einträglich wird, folte fie fih nicht auf Prologpathos ſtelzen. 
Alles Metaphyſiſche bleibe drum, als des Menſchen perſönlichſte 
Angelegenheit, aus dem Spiel. Des Alltages gemeine Wirklichkeit 
zeigt uns Gruppen, die nicht aus der Machtſchanze weichen, und 
Waſſen, die in einer auf Mehrheitbeſchluß gebauten Staatswelt 
die Stimmenmehrheit erraffen wollen. Grund», Hof-, Militärs 
adel iſt durch tauſend Erzreifen an die Monarchie gekettet; wenn 
er für ſie kämpft, kämpft er für ſich. Der Maſſe, die durch das für 
Untüchtige und Tüchtige gleiche (eigentlich, weil die Untüchtigen 
ſtets die entſcheidende Mehrheit haben, alſo ungleiche) Wahlrecht 
und durch die von Jahr zu Jahr dreiſtere Vermögensabpreſſung 
geil geworden ift, ſcheint die Monarchie ein Sperrfort aufdem Weg 
in die Volksherrſchaft; wenn fie dieſes Fort ſchwächt oder ſtürmt, 
kämpft ſie für ſich. Frommer Seelendrang? Fürs Schaufenſter. 
Das Deutſche Reich aber, liebe Landsleute, ift der Ewige 
Bund deutſcher Monarchen und Republiken. Selbſt nicht Mons 
archie. In dieſem Reich, deſſen Abgeordnetenmehrheit, wenn die 
Wahlkreiſe nach dem Wortlaut und Sinn der Verfaſſung geändert 
würden, nicht mehr unbedingt monarchiſtiſch wäre, iſt der Kaiſer 
nicht Souverain. Dennoch: er lebe ſo hoch, daß ſein alltäglicher 
Wandel nicht ſichtbar werde und Wortdunſtunter ihm zerflaltere. 
Dieſen Wunſch ihm unisono immer wieder zu künden, iſtunnöthig. 
Klug, Namen und Bild des gekrönten Vertrauensmannes, wo 
es ſchadlos geſchehen kann, vor Unglimpf zu wahren. Jämmer⸗ 
lingswerk der Verſuch, ſolchen Namens Träger einzuſchüchtern 
und durch Vortäuſchung naher Lebensgefahr dem Krüppelwunſch 
einer kurzſichtigen Kaſte zu vermählen. Das Kaiſerthum iſt in 
Deutſchland eben ſo wenig wie die von Verfaſſungtexten einge⸗ 
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gitterte Monarchengewalt der Bundesfürſten ernſthaft bedroht. 
Wer ſolche Bedrohung, weil ſie in den Kram ſeiner Kaſte oder 
Partei taugt, behauptet, iſt blind oder lügt; ſieht nicht, was iſt, 
oder trachtet, um ſich noch weicher in Gunſt zu betten, noch fettere 
Pfründe zu erhamſtern, durch Trugſpektakel die Fürſten zu ängſten. 
Deren wichtigſte Selbſtſchutzpflicht iſt, mit unermüdbarem Eifer 
die Zahl der Menſchen zu vergrößern, in denen die Ueberzeugung 
leben kann, daß ihre Arbeit in Monarchien und unter dem Kaifer» 
thum beſſer gedeihen, reichlicher zinſen werde als unter dem Deckel 
irgendeiner anderen Staatsform. Wir verkümmern in einem Zu⸗ 
ſtand elender Serailränke, niederträchtigerZettelſucht, feiger hat- 
ſcheu. Vaterland? Ein Begriffaus umnebelten Märchenbezirken; 
oder Namensſchall von einem Luxusdampfer, auf deſſen Küche 
und Keller das Schwarze Hundert der Zeitungmacher ſich, wie 
Schmeißfliegen auf warme Noßäpfel, ſtürzt. Keiner wagt, muthig 
zu handeln; Jeder tummelt fih in den Schein, „Etwas“ zu thun. 
Auf uns, ſchreit aus allen Lagern die Profitgier den Fürſten, mit 
lauteſter Stimme deren höchſtem, zu, nur auf uns müſſet Ihr Euch 
ſtützen: ſonſt ſeid Ihr verloren. Das Ausland wird in den Glau⸗ 
ben verleitet, daß unter unſerem Reich die Grundmauer wankt. 
Anſinn. Doch einer, der endlich, damit er nicht zur Gefahr werde, 
zerfetzt werden muß. Der Reichstag (dem von Hunderttauſend 
kaum Einer nachfragt; deſſen Kommen und Gehen, Tagung und 
Vertagung faſt ſchon unbeachtet bleibt) hat ſein Skandälchen ge⸗ 
habt. Warum? Weillinks, in der Mitte und rechts ein paar Leute 
ihrer Ladenkundſchaft vortäuſchen wollen, daß ſie auf dem Poſten 
find und „Etwas thun“; das Kaiſerthum, mit dem Hintern, zu Brei 
quetſchen; die Monarchie, mit dem Maul, zu neuer Himmelfahrt 
flügge machen. Dieſem Reichstag ſitzen drei Herren vor, die nicht 
viel mehr als ein Fünftel der Abgeordneten hinter ſich haben. Der 
Erſte Präſidentkann nicht hören, nicht ſehen, nicht reden; weiß nie, 
was im Saal geſchieht, noch, was die Amtspflicht ihm vorſchreibt; 
wird, wie Kasperle vom Draht des Budenkönigs, von Wort und 
Wink kundiger Bureaumänner gelenkt. Und büttelt ſo täppiſch 
dann drein, daß er nicht nur lächerlich wirkt. Einen, der die Re⸗ 
girenden parteiiſcher Geſetzesauslegung verdächtigt hatte, rief er 
jüngſt zur Ordnung des Hauſes zurück: als ob dieſes Haus einen 
Zweck und Daſeinsſinn hätte, wenn in ihm nicht ſolcher Verdacht 
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zu offenem Ausdruck kommen dürfte. Ein Demokrat; der doch nicht, 
wie ein präſidirender Junker, in Verfaſſung und Parlamentsmacht 
ſchlimmen Tand mißachtet und darum, nach redlicher Ueberzeu⸗ 
gung, den Abgeordneten nur das unter keinem Vorwand ihnen 
Weigerliche gewähren will. Ein Demokrat; deſſen aufrechter Stolz 
zeigen müßte, wie er, wie die Schicht, die ihn hob, die Preußen⸗ 
loſung „Jedem das Seine“ begreift; der, allen Gewalten, impe⸗ 
rialer und plebejiſcher, zum Trotz, auf der höhe des unbeirrbar ges 
rechten undweiſenSchiedsrichtersſichzu erhaltenvermag. Mediocre 
et rampant; von üblerer Amtsſitte und den ihm Unterſtellten (wie 
einſt den Beamten der Darmſtädter Bank, wie jetzt in foro der Han⸗ 
delshochſchule) deshalb ein ärgeres Gräuel als je ein Stolberg oder 
Levetzow, ein Köller oder Kröcher. Den kopflos ſtrebenden Greis 
durch Rede oder Lümmelgeſte noch tiefer zu verwirren, iſt der Röthe⸗ 
ften Luft; die durch das Gefühl überreizt,überwürzt wird, daß auf 
allen Seiten der Wille zu einfachſter Rechtswahrung fehlt. Hand- 
lungen des Präſidenten werden, wie Einwände gegen dieGiltigkeit 
einer Wahl, nach dem Vortheil der Fraktion, nicht, wie injedemLand 
würdigen Verfaſſungbrauches, nach des Rechtes ehernem Grund⸗ 
ſatz gerichtet. „Die Sozialdemokratie darf niemals Recht behal⸗ 
ten.“ Eine dümmere (nicht nur: unſittlichere) Parole war nicht zu 
erdenken. Gerade der Sozialdemokratie, Die, weil fie der Staats⸗ 
gemeinſchaft nichts ſchafft, für ſie nicht mitarbeitet, über jedes auf 
Tenne und Zimmerplatz, in Werkſtatt und Backſtube ſichtbare 
Fleckchen bequem, wie über ſchmählichſten Unrath, zetern kann, 
darf nicht ein Quentchen ihr gebührenden Rechtes geweigert wer⸗ 
den. Da mans, dennoch, täglich thut und da ihre Fraktion, die im 
Großen nichts hindert, ſtört noch gar vernichtet, den Ernährern 
und Beiträgern demonſtriren muß, daß fie nicht ganz thatlos den 
Reichstaglohn verknabbert, hürdet fie fih gern in Skandale, des 
ren Widerhall den Aberglauben entſtehen läßt, nun ſei, endlich, 
von kecken Vormännern wirkſam Bedeutendes geleiſtet worden. 

Wenn (noch in dieſem von Schickſal ſchwangeren Sommer: 
möchten wir hoffen) auf dem Platz des Kanzlers ein Staatsmann 
ſäße, ſpräche er zu dem Kaiſer, deſſen einziger, für Handeln und 
Anterlaſſen einzig verantwortlicher Miniſter er ift: „Die Löſung 
von dem Alb des Nothen Schreckens dünktmich eine unaufſchieb⸗ 
bare Pflicht meines Amtes; die Erlöſung deutſcher Bürger und 
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ihrer Fürſten aus dem BannfreisdiejesSchredgefpenfted.Schlim- 
meres iſt es nicht. Im Bereich ſtaatlichen Lebens weder für das 
Reich noch für deſſen Monarchenburgen ernſte Gefahr. Die wird 
Eurer Majeſtät und Ihren Berufsgenoſſen nur vorgelogen, damit 
Ihre Macht ſich den Wünſchen der Stände, Gruppen, Klüngel 
verlobe, die, ohne ſolchen Schutzwall, die nächſte Springfluth wie 
Dünenſand hinwegſchwemmen könnte. Niemals darf fortan die 
Angſt im Rath deutſcher Staatskunſt ſitzen; fo lange ich mitwirke, 
weder Wotor noch Bremſe unſeres Handelns ſein. Allzu lange iſt 
ſies geweſen. Die in jeder Lebensregung fühlbare Angſt der noch 
Mächtigen wardas tonic, vondem Ohnmacht den werbendenSchein 
kräftiger Blüthe lieh. Wenn dle Nation merkt, daß wir, furchtlos 
und ſchwindelfrei, wiſſen, was wir wollen müſſen, was niemals 
wollen noch gewähren dürfen, wird jeder Schicht eſich das Stre⸗ 
ben entwurzeln, durch Lug und Trug uns zu kirren. Wir wollen 
den Schwert», Grund-, Beamtenadel: als die dem Blut und dem 
Ehrennerp deutſcher Menſchheit noch unentbehrliche Zuchtan— 
ſtalt; und wir werden das von nationaler Pflicht ihm, dem Opfer 
unvermeidlicher, doch von Wachen nicht müßig zu erduldender 
Evolution, Geſchuldete leiſten, ohne es von Angſt, die er zu dieſem 
Zweckerzeugt, uns abpreſſen zu laffen. Ihm zuerſt; nicht ihm allein. 
Weh dem Germanen, der nicht mit reinem Gewiſſen die Mahn 
ung des Römerrechtes vernähme, suum cuique tribuere: Jedem 
zu geben, was Jedem gebührt. Auch den fürs Politikergeſchäft 
organiſirten Lohnarbeitern. Die ſind mir, ob aus dem Holzpapier 
ihrer Blätter und dem Mund ihrer Schwatzanwälte Honig oder 
Geifer quillt, deutſche Gentlemen, bis ſie (durch Handlung, nicht 
durch Rede) ſelbſt ſich als dieſes Zutrauens unwürdig erweifen. 
Mein Vorgänger (mir fehlt die Muße zum Aufenthalt bei den 
kernloſen Floskeln über ſeine, patriotiſche hingebung“) hat ſie ges 
fürchtet und drum falſch behandelt. Daß er zwei ihrer wichtigſten 
Wünſche (Reichswahlrecht für Elſaß-Lothringen; Entbürdung 
der Volksmaſſe von den Wehrmachtkoſten) erfüllt hat, wäre ges 
fährlich geworden, wenn der Marxismus nicht die Adern des 
Wachtwillens verkalkt hätte. Die Führer unſerer Sozialdemo⸗ 
kratie, Sekretäre, Redakteure, Advokaten, Schreibſchemelmenſchen 
und Parlirer aller Art, wollen nicht regiren, nicht für Ausſaal und 
Ernte verantworllich ſein; ſind auch nicht dumm genug für den 
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Wahn, aus den Hauptſätzen ihres Programmes könne auf euro- 
päiſcher Erde Wirklichkeit werden. Sie möchten, daß Alles, unge» 
fähr, bleibe, wie es ift; daß ihre Sektengewalt, ihr Parteiamts⸗ 
ertrag, ihre Applausration ſich nicht ſchmälere; daß ſie nicht zu 
ſchaffen, nur zu ſchelten brauchen. Dahin drängt, bis unſere Poli⸗ 
tik wieder, in der Heimath und draußen, aktiv wird, auch uns die 
Nothwendigkeit, den Reichs beſtand wenigſtens zu erhalten. Ma- 
nierliche Leute, die jedes ererbte Dogma hinwürfen, in jedes Bünd⸗ 
nih und jeden Bückling fih bequemten, um raſch an die Reichs 
dynamos zu gelangen, wären gefährlich: weil fie verſuchen müßten, 
mit dem Beiſtand aller nicht Satten uns in entkräftende Demokra⸗ 
tifirung zu zwingen, die wir uns, wie anderen, Komfort der Neu⸗ 
zeit‘, auf zu enger Scholle nicht gönnen dürfen. Nur die blinde 
Thorheit deutſcher Liberalen erſehnt den Sieg Derer, die von der 
öden Klippe des Marxismus auf den feſten Ackergrund Frucht 
verheißender Staatsarbeit ſpringen möchten. Wir müſſen wün⸗ 
ſchen, daß den Nadikalſten die errſchaft bleibe: den Reichswurzel⸗ 
verneinern, denen, weil ſie das Gebündel aller Maſſenmachttriebe, 
alſo die ſchädliche Wucht des Gleitens in Demokratie, gehindert 
haben, ein beträchtlicher Theil der üppigen Reichsblüthe zu danken 
ift. Da fie uns, wie dem Arzt in manchem Nothfall giftige Stoffe 
wechſelprodukte, fürs Erſte unerſetzlich ſind, dürfen wir ihnen die 
Grimaſſe nicht wehren, von der ſie leben; ohne die ſie als welkes 
Laub vom Baum der Volksgunſt fielen. Sie ſind Feinde monarch⸗ 
iſcher Staatsform? Abgemacht. Darüber plaudern, ſchmollen, 
zetern wir nicht; wachen nur, daß diefe Staatsform ſolcher Feind⸗ 
ſchaft unerreichbar ſei. Sie wollen ſtumm ſitzen, wenn dem Kaiſer 
gehuldigt wird? Einverſtanden; wir find zu ſtark, um uns darob 
zu erhitzen, können, Kalſerund Nation, am Alltag deutſchen Arbeit- 
lebens Felerchöre entbehren und beſcheiden uns gern mit einer 
ſchicklichen Formel, die der Präſident, als Vormund der Volks- 
vertreterſchaft, in der rechten Minute vom Lippenſtapel läßt. Un⸗ 
ruhig würden wir erſt, wenn entartende Enkel Bebels zur Huldi⸗ 
gung bereit wären und wir das Roth erwöhnter Parteitracht als 
die Blutfarbe des Entſchluſſes zu ſkrupelloſem Machterwerbſich⸗ 
tenmüßten. Dahinſoll es nichtkommen. Seit Deutſchlanddie Freude 
an ſeinem Staatsweſen verlernt hat, häufen ſich die Stimmzettel 
der um das Totenkopfbanner einer Negation Geſchaarten; wenn 
es dieſes Weſens wieder froh wird, iſt fein freudig gläubiges Herz 
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gegen alle Gifttücken gefeit. Nahrhafte Fröhlichkeitfeimtabernicht 

aus Wortgerinnſel (mit der Zunge wird die Sozialdemokratie, die 
nur Rechte und aller Dienſt⸗, Steuer⸗, Unterordnungpflicht be». 
glückendes Ende verheißt, uns ſtets ſchlagen), ſondern aus der 

Schrittſpur vorwärts führender That. Empfindet der Oeutſche wie⸗ 
der, daß ſeine Leiſtung, jedes Einzelnen, fürs Reichswohl ausge⸗ 
nützt wird, ſieht er ſein Baterland unter ſtiller Sonne gedeihen, 

dann heitert ſich ihm auch der Blick und umfängt getroſt die neue 

Bürgerpflicht, deren Erfüllung dann erſt möglich iſt: Die Aende⸗ 

rung des Grundgeſetzes, das, nach faſt fünfzig Lebensjahren, dem 
Reichskörper zu kurz, zu eng, zu fadenſcheinig und flickig ward; 
wie demErwachſenen das dem Knaben angemeſſene leid. Deutſch⸗ 
land iſt mündig. Und die Aufgabe des Verfaſſungwandlers nicht, 
es in Kindesmaße zurückzuducken, ſondern, ihm in das Gewand 
zu helfen, in dem er ohne Athemnoth und Ungezieferplage arbeiten, 
rüſtig ausſchreiten und, unnützlich hemmender Rückenlaſtledig, des 
Reiches, des Bater- und Sohnlandes Zukunft erkämpfen kann.“ 


Mbret Wilhelm. 

„Was werden ſoll? Ich bin weder Elia noch Mohammed 
und darf mich nicht ins Prophetenamt brüſten. Eins aber weiß 
ich: das nun Gewordene iſt das Kind Eures kurzſichtigen Dün⸗ 
kels. Weil unſere Hautfarbe Eurer ähnelt, weil unſere Augen und 
Ohren, Arme und Beine, wie Eure, Zwillinge ſind, weil auch wir 
gehen und ſtehen, ſprechen und ſpeiſen, taſten und riechen, haltet 
Ihr uns für Euresgleichen. Für arme Verwandte, die in der Kul⸗ 
tur (ſo nennt Ihr ja Euer Krämchen) zurückgeblieben ſind, doch, 
wenn ſie hübſch gehorchen lernen, allmählich vorwärts kommen 
werden. Vielleicht gar bis auf Eure Höhe. Solche Vorſtellung 
beweiſt, daß Euch das Weſen des Skipetaren fremder als das 
eines Kabylen oder Bantunegers ift. Trotz Allem, was Ihr dar⸗ 
über in Büchern geleſen und von Euren Diplomaten gehört habt. 
Die, meint Ihr, müſſen aus edlem Hauſe ſein, einen raſſelnden 
Titel tragen, ſich fein kleiden, jede Bewegung gefällig runden und 
von Weitem ſchon nach Würde duften: dann liegt das Bergvolk, 
Wann vor Mann, an Tag der Ankunft gewiß vor ihnen auf dem 
Bauch. Ob ſie geſcheit ſind und auch nur den Willen haben, uns 
gründlich kennen zu lernen, wird kaum geprüft; nur, ob der Poſten 
ihrem Range gemäß und ihnen zuzumuthen iſt, ohne Orchideen⸗ 


348 Die Zufunft. 


Diners, Golfklub, Rafino und parfumirte Seidenmädchen bei und 
auszuhalten, bis ſich Netteres bietet. Im Bureau und Salon ift 
da unten aber nichts auszurichten; und unter freiem Himmel ſieht 
der erſtbeſte Bey, mit dem ſie zu thun haben, würdiger aus als 
die geſchniegelten Herren, deren Politur nicht in die Landſchaft 
paßt. In der Heimath wirkt wohl ihr Name; uns ſagt er, ſammt 
Wappen und Krone, nichts Verſtändliches. Aus keiner Erdſcholle 
wuchſen vornehmere Stämme als unſere Blora, Toptani, Doda. 
Nie ſah die Sonne edlere Ahnen als unſeren Skanderbeg, den 
großen Georgios Caſtriot, der als Chrifti Kriegsmann, als Fürſt 
der Albaner und Epiroten in tauſend Liedern lebt, und feinen 
Waffengefährten Lek Dukadgin, der den Wirditen Geſetze gab 
und deſſen Enkel die Bib-Doda find. Eure Buchklugheit müßte 
wiſſen, daß in unſeren Adern das Blut der Pelasger fließt, von 
dem ein Tröpfchen genügt hat, aus der Griechengeſchichte ein Welt⸗ 
wunder zu machen; daß Achilleus und der größte Alexander (der 
im Zorn, wie Plutarch berichtet, Makedoniſch, alſo Pelasgiſch, 
ſprach), Köprilu und Mehmed Ali, Muſtapha und Ali Paſcha, 
Marko Bozzaris und Francesco Crispi Zweige am Albanerſtamm 
waren. Daß von Theſſalien bis an die Schwarzen Berge, vom 
Wardarthal bis an die Adria unſer Schwert den Boden gepflügt 
und mit Blut gedüngt hat. Jahrtauſende lang. Das ſtolze Rom 
hat vor dieſem Schwert gezittert, da der Epirotenkönig Pyrrhus 
es wider der Menſchheit Tyrannin zückte. Und unſer Glanz hat 
die Nacht dieſes Königsſchickſals überdauert. Avaren und Helles 
nen, Lateiner und Walachen, Slaven und Türken haben die ſteile 
Wölbung unſerer Erde geſtampft und ihre Spurtief in den Flug⸗ 
fand unſerer Sprache gedrückt. Noch aber find wir. In Jahrtau⸗ 
ſenden ungewandelt. Arm wie die Väter. Kühn wie die Väter. 
Nicht in Eurem Sinn ein Volk. Meinetwegen nur eine weithin 
verſprengte, verſchwemmte Sippe. Das Stammeshaupt vertheilt 
Arbeit und Gewinnz und wenn die Familienhäupter ſich zum Ges 
richtstag vereint haben, iſt Jeder ihrem Spruch unterthan. Weh 
Dem, der ſich weigert, ſeines Bruders unbefruchtete Witwe zum 
Weib zu nehmen oder verſpritztes Familienblut zu rächen! Ehr- 
los iſt er, friedlos, ein geächteter Mann. Und hätte die Frau mit 
drei Söhnen ſeines Vaters gehauſt: vom vierten fordert die Pflicht 
den Verſuch, der dreifach Enttäuſchten in Mutterſchaft zu helfen. 
Und hätte das Gebot der Blutrache aus zween Familien ſchon 


Spoliarium. 349 


hundert Köpfe weggemäht: jeden Ueberlebenden ruflehernes Ges 
feg zu neuem Nächerwerk. So find wir. Muſulmanen und Chris 
ften beider Marienkirchen. So wollen wir fein. Um keinen Preis. 
anders werden. Fraget in Süditalien und in Amerika, überall, 
wo Kinder unſerer Sippe ſeßhaft geworden find, fraget den Mirs 
ditenfürſten ſogar, der im Exil den Ruhm der franzöſiſchen Waf⸗ 
fen und Künſte, von Turenne und Boſſuet bis auf Mac Mahon 
und Flaubert, eben fo hoch ſchätzen lernte wie die Kaufkraft fran⸗ 
zöſiſchen Geldes: Keiner wird antworten, daß erſich in neue Haut 
ſehne oder dem Weſteuropäer feine Kultur neide. Unſere Art ift 
nicht ſchlechter, mag auch nicht beſſer als Eure ſein; iſt eben an⸗ 
ders. Räuber ſcheltet Ihr uns: weil unſer Raubſyſtem, dasälteſte, 
das der armen, auf ihr Gewehr angewieſenen Bandenmenſchheit, 
nicht mehr in der Mode iſt: hinterliſtige Lügner: weil wir das 
Handwerk im Kleinen und am hellen Tag, nicht in der Rieſen⸗ 
halle eines Staatsmechanismus, nicht bei künſtlich gefärbtem Licht 
noch hinter beſtickten Schleiern treiben. Drei Dinge wollen wir 
nicht: Staat, Steuer, Dienſtpflicht. Drei ſind uns unentbehrlich: 
Nahrung, Freiheit, Anſehen. Dem Stärkſten beugen wir uns; 
ihm gehört unſer Arm und unſer Glaube. Aber er darf uns nicht 
knechten, nicht Zins von uns heiſchen, ſondern muß uns anſtän⸗ 
dig löhnen und die Grenze des Albanerlandes vorrücken. Wir ha⸗ 
ben uns dem Iſlam eingefügt, um nicht in die Rajah hinabzuſinken 
und als Heerdenvieh weniger zu gelten als der Schwarm türkiſcher 
Bettler. Wir werden das Kleid jedes Kräftigen tragen, der, mag 
er aus Wien oder Rom, Athen oder Belgrad kommen, uns Ehre 
und Wohlſtand ſpendet; und jeden Rod, ohne Gewiſſenspein, 
uns vom Leib reißen, wenn andere Tracht fetteren Nutzen ver⸗ 
heißt. Jede Macht kann uns miethen; keine kaufen. Denn höchſte 
Pflicht dünkt uns, Krieger und Jäger, Hirten und Räuber, die 
Erhaltung reinen Stammesweſens. Das hat weder Diokletian 
noch Innozenz, weder Murad noch Abd ul Hamid zufälſchen ver⸗ 
mocht. Der ſchlaue Hamid gab den Verſuch bald auf; ließ uns die 
Arväterſitte und wählte aus unſerer Zucht Leibwächter und We- 
ſire. Dem Komitee für Einheit und Fortſchritt fehlte die Naſe des 
Großherrn; es wähnte, nach einer ſchroffen Wendung gegen die 
Herrſchaft der Beys werde es alle ihnen in Hörigkeit Verpflich- 
tete an der Leimruthe haben. Thörichte Leute. Wider den Fremd⸗ 
ling werden die Skipetaren im Innerſtenſtets einig ſein. Sie wera. 
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den fein Unternehmen fördern (wie am Tag von Koſſowo das des 
Sultans Murad, wie feildem das mancher Jeſuiten- und Fran⸗ 
ziskanermiſſion), ſo lange es ihnen Vortheil bringt; nicht eine 
Stunde länger. Und ſtets wird ihres Wunſches Ziel die Skipeta⸗ 
riſirung oder die jähe Ausſtoßung ſolches Fremdkörpers fein. 
Arme Verwandte, die fich zuerſt bücken müſſen und nach zu⸗ 
länglicher Läuterung dann in die Familiengemeinſchaft einge⸗ 
laſſen werden? Nein. Menſchen von einer Euch weltenfernen Art: 
die entſchloſſen ſind, diesſeits von dem Grenzſtrich zu bleiben, mit 
dem Ihr Gut von Böſe ſcheidet: entſchloſſen, Euch, denen ſie ſich 
überlegen fühlen, niemals ähnlich zu werden. Und auf ihrem Bo— 
den, ein winziges Häuflein Halbwilder, ſtärker als Ihr von Groß⸗ 
machtwahn Umdunſtete: denn fie wiſſen, was fie wollen; Ihr aber 
wachet nur, um zu verhüten, daß werde, was Ihr nicht wollen dürft.“ 
Der Mann, den meines Hirnes Ohr ſoſprechen hörte, ift nüch⸗ 
terner, doch nicht weiſer als die von ihm gehöhnte Zunft aus der 
Dutzendſchachtel. Sie weiß, was nicht werden ſoll; er, was nicht 
werden kann. Ungefähr ſo weit iſt Jeder, der nicht ein Jahr ver⸗ 
ſchlafen oder ſeine Vernunftreſte im ſüßen Würzwein der Eitel⸗ 
keit ertränkt hat. Die dickſten Schleier find gefallen. Mit Kino⸗ 
filmen, die Bilder aus innigem Familienleben vorflimmern, mit 
pompöſen Waffenröcken und Fenſtergruppen iſt aus der gemeinen 
Wirklichkeit der Skipetarenwelt nicht mehr zu erlangen als mit 
Jubeldepeſchen und Gondelſerenaden. Handlung wurde verlangt 
und erwartet, nicht Theater. Damit kommen Herrſcher aus altem 
Geſchlecht manchmal, bei gutem Wetter, ein Weilchen aus. Wer 
nicht Königsſohn iſt und doch Königsahn werden will, muß durch 
Kopf und Fauſt die Unfehlbarkeit göttlicher Gnade bewähren. Zu 
Tadel und tändelndem Spott iſt heute aber nicht Zeit. Das Ge⸗ 
ſchwür von Europa (fo nannte Bismarck zuerſt Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein, zuletzt Marokko) muß enteitert werden, ehe es das Blut des 
Kontinentalkörpers vergiftet. Troſtſprüche („Unter dem neuen 
Mond wird es beſſer“) helfen nicht. Derben Einſchnitt („Ubi pus, 
ibi evacua ) gebietet die alte Heilkunſt, verbietet die neue Staats⸗ 
kunſt. Ob rechts oder links das Meſſer gehoben würde: die Nerven 
der Nachbarſchaft riſſe der Anblick des blanken Stahles in Wirs 
bel. Der Fall fordert den Interniſten, nicht den Chirurgen. Auch 
nicht, wie nach den Verſchwörerpoſſen und Hofretiraden der Mais 
tage Mancher wohl ſtöhnt, einen Heros noch ein ſataniſchfunkeln⸗ 
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des Scheuſal mit gewaltiger Tatze. Der heros müßte die Macht der 
Sippe gegen einen Feind ballen und das Skipetarenreich weiten: 
Das kann Europa ihm nicht erlauben. Und das Scheuſal, das 
lüſtern ift, den vom Verdacht Geſtreiften in des Teufels Bratküche 
zu liefern, dürfte nicht von Europäerrechtes wegen thronen. 

An der Diagnoſe iſt nicht mehr zu rütteln. Eine Menſchheit, 
die geblieben ift, was ſie in Mythenzeit war: eben ſo tollkühn und 
aller Gewiſſenspflicht ledig. Nirgends ein Keimchen der Kraft, 
die Staaten zu bilden vermag. Familien und Geſchlechts verbände, 
die einander befehden, zerfleiſchen, auszuroden trachten; von je 
hundert Männern tötet ſechzig der Dolch oder die Kugel. Ewig 
iſt Krieg; denn die Beſſa, die von einem Clan erkauft wird (und 
niemals lange währt), gilt nur für einen engen Bezirk. Niemand 
will Steuer zahlen, von irgendeiner Erwerbsmöglichkeit abgeſperrt 
ſein noch gar in ſchmalerem Ehrenrecht wohnen als die Schaar 
der Eindringlinge. Die thun zärtlich befreundet, klettern in Tafel⸗ 
reden aufdie Firnen hehrſter Seelenkultur, rümpfen über den Bar⸗ 
barenunfug der Vendetta die Naſe und würden ſich doch der Ma⸗ 
jeſtät des Beelzebubs verbünden, um dem Nebenmann ein Beute⸗ 
ſtück zu entreißen. So lehrt Europa fromme Tugend. Und die 
Schulſtätte iſt ein armes Land, deſſen blutrünſtigem, längſt ſchon 
verkrüppeltem Leib nun auch die Beine abgeſchnitten worden ſind. 

Nicht ſo ſchnell wie über die Diagnoſe werden die Aerzte ſich 
über die Therapie einigen. Leider. Denn jeder Tag, der ungenützt 
verſtreicht, mehrt die Gefahr. Der „Fall“ ſieht ſchon ſo übel aus, 
daß die Laien dreinzureden anfangen. So iſts immer, wenn dem 
Zünftigen die Leiſtung nicht Reſpekt warb. Dann empfiehlt Einer 
die Kräutlerin, der Zweite die christian science, der Dritte eine 
Wunderlatwerge. Auch in ernſteren Geiſtern regt ſich der Helfers 
drang. Dem Brief eines öſterreichiſchen Profeſſors entnehme ich 
den Vorſchlag, aus Albanien einen, europäiſchen Nationalpark“ 
zu machen, der dem Protektorat ſämmtlicher Großmächte zu unters 
ſtellen ift. „Nicht wilde Thiere, wie in Amerika, follen in diefein 
Park zu ſehen ſein, ſondern Urzeitmenſchen. Denen liefern die 
Schutzmächte das zum Leben Nothwendige; dazu fo viel Munition, 
wie die Stämme zur Vorführung ihrer Krieger» und Räuberfitten 
brauchen. Die Koſten, auch für bequeme Fahrwege, bringt der 
Touriſtenſtrom ein, dem in der beſten Jahreszeit das Bild pris 
mitiver Zuſtände gezeigt wird. Während dieſer Monate iſt allge⸗ 
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meiner Landfriede und jeder Stamm gezwungen, die Beſſa zu 
halten. Wer ein Sondervergnügen zu bezahlen vermag, kann ſich 
einen Ueberfall, eine Entführung oder andere unblutige Aben⸗ 
teuer beſtellen. Wozu in die Ferne ſchweifen und fremde Raffen- 
ſplitter in unſere Kulturzone ziehen, da wir in Europa ein Volk 
haben, das uns aufſeinem eigenen Boden ein ſo wichtiges Kapitel 
aus der Geſchichte der Menſchheit vorleben könnte? Dieſes Volk 
wird nicht leiden: denn es darf feine alten Sitten und Gewohn⸗ 
heiten bewahren. Und welchen Werth für Gelehrte und Wißbe⸗ 
gierige ſolcher Anſchauungunterricht hätte, brauche ich Ihnen nicht 
erſt anzudeuten.“ Gewiß nicht. Nur fürchte (oder: hoffe) ich, daß 
für eine Show, auch für eine weder von Buffalo Bill noch von 
Barnum jemals erreichte, die Albaner nicht zu ködern wären. 
Beißen ſie aber an und entſchließen ſich, ihr handeln und Wollen 
gegen Entgelt zu mimen, dann holt Amerika, das höheren Lohn 
bieten kann und beſſere Manager hat als der Volksbildungaus⸗ 
ſchuß der verehrlichen Großmächte, nach den Sternen der Muſcen 
und Opernbühnen auch dieſe attraction aus dem Kontinent der Bas 
ſalte übers Meer. Und vor der Frage, wer dann in Albanien ge⸗ 
bieten fol, müßte dem gelehrteſten Magifter bang werden. Sogar 
einem, der ernſtlich glaubt, der Parkplan könne die Zuſtimmung 
aller Großmächte finden, und überzeugt iſt, daß alle (auch das Ita⸗ 
lien Giulianos) der Verſuchung, die Beſſa zu brechen, in ehrfürch⸗ 
tiger Gelöbnißtreue ausbiegen werden. Ich fehe anderes Bedürf⸗ 
niß und andere Möglichkeit, ihm zu genügen. Nicht Gauklerge⸗ 
wöhnung: flinker Geſchäftsgeiſt zähme die Indianer Europas. 
Albanien kann einſtweilen nicht in Ruhe regirt, muß aber ſo⸗ 
fortfinanzirtwerden. Meinetwegen: „gegründet“. Ein Bey Uler- 
ander, der über Nacht zum Volkshelden Skanderbeg wird, kommt 
vielleicht niemals wieder. Und käme er morgen, dann müßte ihn, 
damiter nicht im Epirus oder anderswo Lorber ſuche, Europa ent- 
waffnen, am Ende gar, damit er drängenden Preisangeboten ent⸗ 
zogen ſei, hinter ein Eiſenthor ſetzen. Das Land braucht Geld. Ein 
anſehnlicher Steuerertrag ift in abſehbarer Zeit nicht zu erwarten. 
Mfo muß fremdes Kapital hinein. Warum kann Durazzo nicht wie⸗ 
derwerden, was Dyrracchium einſt war? Flüſſe und Häfen müſſen 
entſandet, Eiſenbahnen und Straßen gebaut, alle Möglichkeiten 
der Landwirthſchaft, des Gewerbes, der Induſtrie ausgenützt 
werden. Von Kaufleuten, die nicht die Menſchheit beglücken, ſon⸗ 
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dern aus langfriſtiger Arbeit Geld verdienen wollen. Die werden 
dafür ſorgen, daß die Politik ihnen nicht das Geſchäft verderbe; 
daß Tüchtigkeit entſcheidet, nicht Glaube und Nationalität; daß 
mit Gold gedüngt werde, wo allzu lange nur mit Blut gedüngt 
ward. Die werden prüfen, ob eine Fremdeninduſtrie erlangbar und 
einträglich iſt. Werden die Skipetarenſtämme nicht hindern, ein⸗ 
ander zu plündern, zu morden; fie weder knechten noch nach der 
Exerzirregel des Erdweſtens drillen. Aber ihnen Schulen, luftige, 
wohlfeile Heimſtätten und Badhäuſer öffnen; jedem zu redlicher 
Arbeit Willigen die Gelegenheit zu anſtändigem Erwerb ſchaffen; 
den Muſulmanen, die den Koran nicht, und den Chriſten, die das 
Evangelium kaum kennen, durch den Augenſchein des Alltags bes 
weiſen, daß der ſaubere, in vernünftiger Lehre zu nutzbarer Leiſtung 
erzogene Menſch behaglicher lebt und des Daſeins froher wird 
vls der ſchäbige geld der Schlucht, den das Geprahl mit dem Ruhm 
Achills und Alexanders nicht ſättigt. Wer Menſchen dieſes Schla⸗ 
ges zwingen will, auch nur das Kleid ihres Weſens zu wechſeln, 
ärgert fie in finſteren Groll und tückiſch zähen Widerſtand. Wer ſie 
gewähren, den Vortheil und die Laſt feſterer Lebensſicherung ab⸗ 
wägen und in Freiheit den Schickſalsweg wählen läßt, hat niemals 
Enttäuſchung zu fürchten und kann ſtill ſeine Schäfchen ſcheeren. 

„Alſo Albanien A. G.?“ Auch die Form der Aktiengeſell— 
ſchaft ſchreckt mich nicht. Sie wird die Nachbarn beruhigen und 
ihnen, wenn fie einträglichen Handels verkehr (ohne Banden⸗ und 
Kriegsgefahr) erlaubt, mehr behagen als irgendein künſtliches 
Werk der Staatsmannſchaft. Allen: den hungrigen und den faſt 
ſatten. Die Vorbedingung des Erfolges iſt und bleibt freilich: 
völlige Enthaltung, auf Jahre hinaus, von aller Politik. Keine 
Großmacht darf in die Direktion oder den Aufſichtrath. Wir haben 
die ſtärkſte von den Konzertkünſten erlebt und mit der Andacht 
die Neugier verlernt. Die Pflicht der Herren von morgen iſt, dem 
Skipetaren Verdienſt zu ſchaffen. Dann wird er in aller Stille civi⸗ 
liſirt. Das heißt: ein am Zwirn der Gewinngier lenkbarer Bürger. 

Ehe folder Verſuch (von Hanſeaten, Rheinländern, Schwei⸗ 
zern) gemacht werden könnte, wäre der Titularfürſt Wilhelm in 
Sicherheit zu komplimentiren. Der iſt, auf Lackſtulpenſtiefeln mit 
Silberſporen, in ein Abenteuer geſchlittert, das ihn, wenns nicht 
ſchleunig endet, um den Mannesruf bringen muß. Daß die Auf⸗ 
gabe, in die er ſich locken ließ, vom Stärkſten nicht zu bewältigen 
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wäre(weil ein Albanien, eine albaniſche Nation, Religion, Sprache, 
Wollensgemeinſchaft niemals gelebt hat noch zu werden vermag), 
wurde hier früh gezeigt. Doch einen Fürſten, König, Mbret, Sultan 
dieſes Schlages hat der Erdkreis noch nicht erſchaut. Seit das 
Geblink eines güldenen Stirnreifes gen Weſt, bis ans Eiland der 
Havelpfauen, vordrang, war jeder Schritt des ihm auf ſchwanken 
Grund Nachſchwärmenden falſch, faſt jedes Folge eine Minde⸗ 
rung perſönlichen Anſehens. „Märchenland will einen König 
haben“: jo fang Tante Lifi, der herzige Einfalt erlaubt hatte, fih 
ſelbſt, das Waldmärchen“ zu taufen. Hat Neffe Willi der Mär⸗ 
chentante Carmen Sylva geglaubt? Dann ſchweige des Franken⸗ 
liedes freche Stimme von dem Ulanen, dem nichts heilig iſt. 
Nur die erſte Kunde aus Potsdams Galawelt klang leidlich. 
Prinz Wilhelm zu Wied, ſprach fie, will die Rittmeiſterſterne gegen 
eine Krone austauſchen, wenn die Signatarmächte des londoner 
Abkommens die für den Anfang nöthigen Willionen vorſtrecken. 
Der, dachte Deutſchland, iſt zwiſchen Entenfang und Heiligem See 
nüchtern geblieben; und ſeine Freunde plauderten aus, er habe 
ſich, wie weiland der Hellene aus Kopenhagen, für den Fall des 
Unfalles von Europen ein ſtaatliches Reugeld geſichert. Ein fies 
benfach Geſiebter alfo. Das Eröffnungrennen macht dieſer Nitt⸗ 
meiſter gewiß. Warum zaudert er nur gar fo lange vor dem Start? 
Weil ohne Vorſchuß aus Gottes Gnade ſelbſt ein Königswille 
nicht aufblühen kann. Doch der Lancier iſt inzwiſchen nicht müßig. 
Geſchrieben ſteht: Am Anfang war der Film. Ein Kino zeigt in 
Durazzo Bilder aus dem Leben der Familie Wied Jüngerer Lis 
nie; zeigt, in einem Holzſchuppen, auf kahlem Brett, ohne Ein⸗ 
trittszahlpflicht, den Mbret.Erſtes Zeugniß von völliger Verkenn⸗ 
ung orientaliſchen Weſens; der Fürſt, den er in der Meßbude 
fab, ift dem Muſulmanen, dem Orthodoxen, dem Oſtpapiſten faſt 
ſchon entkrönt. Einen Halbgott erhofften ſie: und von putzig zit⸗ 
ternder Leinwand flimmert das Geſchlängel eines dünnen, pap⸗ 
pellangen Offiziers, um den Frau und Kinder ſich ſteif oder neckiſch 
reihen. Zweites Zeugniß: die von Eſſad geführten Notabeln, die 
den Fürſten einholen ſollen, werden nach Neuwied eingeladen; 
beriechen ein winziges Höfchen, das neben den Paläſten der 
Vlora and Doda ein Schulzenſitz ſchiene, und lernen ahnen (was 
ihnen nie dämmern dürfte), daß der ihrem Land Erkürte in ſeiner 
Heimath ein machtloſes Männchen ift. Hätten fie ihn auf dem pots⸗ 
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damer Paradeplatz, vor der glitzernden Pompgarde, an der Seite 
des in den ſelben Waffenrock gekleideten Kaiſers erblickt! Der aber 
hat diesmal die richtige Witterung: traut der mageren Durchlaucht 
nicht zu, daß fie von Bülte kühn ſich zu Bülte ſchwingen werde, 
und weigertjede Mitwirkung zu Schauſpiel und Würdengepräng. 
Raunt von naher Rieſenblamage. Dennoch: Auf nach Durazzo! 

Landung. (Neuer Film; ein Europen zugedachter. Der zu 
lange, zu huldvolle, zu ſichtlich verſchüchterte Herr, der, in einer 
Metropoluniform, nicht nur mit dem Reiher überall anſtößt und 
von der Majeſtätgeberde des größten Muſters nichts abzugucken 
vermocht hat. Die gewandte, von heftigerem Willen durchwirbelte 
Dame, der anzumerken iſt, daß ſie die Rolle der aus Hoheit und 
Güte, Marmor und Warzipan gefügten Landesmutter durchaus 
ſtudirt hat und mit dem Uebereifer der Lampenfieberigen mimt. 
Königin? Ihr Antlitz ift nackt. Sie plaudert und lacht unter Män⸗ 
nern. Wieder nichts für den Orient. Der bewundert ſeinen Eſſad, 
den ſtämmigen Paſcha. der ernſte Kriegerwürde nicht zu erkünſteln 
braucht.) Wird nun regirt? Zunächſt eine Leibwache, eine Haupt⸗ 
ſtadtſchutztruppe geſchaart? Königlichen Willens Walten wenig⸗ 
ſtens angedeutet? Nein. Theater geſpielt. Hoftheater aus klein⸗ 
deutſcherZopfzeit; mit Titelkonflikten und Kabinetsſiegen desHof⸗ 
marſchalls über den Hofmedikus. Heute heißts, der Fürſt ſtelle ſich 
an die Spitze der Armee (die weder je war noch jetzt ift); morgen, 
er habe ein „Minifterium gebildet“ (in einem Lande, dem noch 
die Urzellen ſtaatlicher Verwaltungfehlen; mit eben ſo gutem Recht 
fönnte ein Bauherr, ehe die Ausſchachtung des Bodens begonnen 
hat, öffentlich den Firſtwächter, Thürmer, Glöckner vereiden).„Die 
Fürſtin iſt von der kernigen Treue des Volkes entzückt. Geſtern 
hat ſie nachts in einer Gondel geſungen und Zitherſaiten gezupft.“ 
Will alſo abreiſen, da der Orientnimbus ihr nichts mehr gilt? Nein: 
die Kinder ſind ja erſt angekommen. Ein Ulan aus Moltkes Heer? 
Nein: der Lancier des Tanzmeiſters Laborde; quadrille à la cour. 
Worgens herrſchen Holländer, mittags Italiener, abends Oeſter⸗ 
reicher. Der Mbret hockt im Konak. Läßt den Epirus von Zographos 
erobern. Eſſad verhaften, dann, als eine Römerhoffnung, via 
Otranto ſpediren. Flieht, ohne Schwertſtreich, vor einem Bauern⸗ 
haufen auf ein fremdes Kriegsſchiff. .. Ein deutſcher Gardereiter. 
Der König fein wollte. „So find die potsdamer Prunkſoldaten!“ 
Jauchzet nicht zu laut; Blender birgtjedes Heer. Und feine Shwa- 
dron hätte auch dieſer Wilhelm furchtlos ins Feuer geführt. 
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Frankreichs Bevölkerung. 


ER eit zwanzig Jahren ift die Bevölkerung Frankreichs fait ſtationär 
s geblieben. Sie betrug in Millionen Einwohnern nach den vier 
letzten Volkszählungen: 


1811. 38,1 
18989. 38,5 
191. 38,9 
1900. 39,2 
19111. 396 


In der ſelben Zeit hat ſich die Bevölkerung Deutſchlands vermehrt: 


180 .. 49,4 
189. 52,3 
1900. 56,3 
19055. 60,6 
1910 64,9 


Die Folge ift zunächſt eine dauernde Verſchiebung des Zahlenverhält⸗ 
niſſes zwiſchen Frankreich und den anderen europäiſchen Staaten. Zur 
Zeit Ludwigs des Vierzehnten war Frankreich mit 20 Millionen Ein- 
wohnern der volkreichſte europäiſche Staat. Das blieb ſo durch das 
ganze achtzehnte Jahrhundert. Den Franzoſen zur Zeit der Großen 
Revolution erſchien ihre Volkszahl von 25 Millionen ganz erſtaunlich 
hoch. Oft findet man in den Reden und Schriften jener Zeit die Zahl 
mit einer gewiſſen Andacht erwähnt: man berauſchte fi an dem Ge- 
danken, zu 25 Willionen Menſchen zu ſprechen, für ſie Geſetze zu 
machen. Heute erſcheint uns die Zahl von 25 Millionen keineswegs 
mehr erſtaunlich und berauſchend. Frankreich hat ſie allerdings jetzt 
weit überſchritten, aber die anderen europäiſchen Staaten ſind noch 
ſchneller gewachſen. Hier iſt die Bevölkerungzahl der wichtigſten Staa⸗ 
ten Europas in Willionen Einwohnern: 


1905 1910 
Rußland und an „ „ 15 — 
Deutſchland . .. 60,6 64,9 
Oeſterreich-Ungarn . 4,4 31,3 
Großbritanien und Irland .... A 458 
Frankreich . . q . 39,2 39,6 
Italien 32,4 34, 7 


Frankreich iſt damit unter den Srobjtaaten Girepas an bie fünfte 
Stelle gerückt und wird wahrſcheinlich immer weiter in Rüdftand 
kommen. Die Folge des Rückganges zeigt fih ſchon jetzt in der ver- 
minderten Bedeutung der franzöſiſchen Sprache. Sie ift im achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert nicht nur als Salonſprache herrſchend, ſie iſt auch 
ſchon deshalb die wichtigſte europäiſche Verkehrsſprache, weil ſie die 
Mutterſprache des vierten Theiles der europäiſchen Bevölkerung iſt. 
Heute iſt ſie vom Engliſchen, Spaniſchen, Deutſchen überholt. 
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Auch Induſtrie und Handel Frankreichs haben an Bedeutung ver⸗ 
loren. Für die Entwickelung der Induſtrie bietet der Steinkohlenver⸗ 
brauch den beſten Maßſtab. Hier ſind die Ziffern für Frankreich und 
Deutſchland in 1000 Tonnen: 

Frankreich Deutſchland 


1865. l 17741 24 807 
18855. é 28962 67 096 
1998. 33821 205 700 


Ein ähnliches Bild giebt eine Vergleichung der Ziffern für Ein- und 
Ausfuhr in Williarden Francs für den Durchſchnitt der Jahre: 
Frankreich Deutſchland 


1871 bis 1875. 7,1 7, 
1900 bis 195. 87 13,4 
110 2222.08 20,5 
19111. 1 22,2 


Daß hierdurch ſchließlich auch der piel gerühmte franzöſiſche Neichthum 
betroffen wird, der immer mehr auf der Sparſamkeit als auf der Unter- 
nehmungluſt beruhte, lehrt die Statiſtik der Erbſchaft- und Schenkung⸗ 
ſteuern. Die Summe der Erbſchaften und Schenkungen betrug in Wil⸗ 
lionen Francs: 


1899hꝛꝛͤꝛꝛ 6930 
1896 bis 1900 im Jahresdurchſchnitt 6869 
1901 bis 1905 „ y 6617 


Offenbar find die ſelben Charaktereigenſchaften, welche die Volksver⸗ 
mehrung hindern, auch der Vermehrung des nationalen Reichthums 
auf die Dauer hinderlich. Das Nationalvermögen Frankreichs wird 
jetzt auf 280, das Deutſchlands auf 380 Milliarden Francs geſchätzt. 

Noch gefährlicher für die politiſche Stellung Frankreichs iſt die 
Abnahme der wehrfähigen Mannſchaft. Die Zahl der Stellungpflich⸗ 
tigen betrug 1907 für Frankreich 286 000 und für Deutſchland 539 000. 
1929 würde dieſe Zahl, wenn man das ſelbe Verhältniß zu den Ge⸗ 
burten zwanzig Jahre vorher zu Grunde legt, 269 000 und 594 000 be⸗ 
tragen. Die offiziellen Zahlen der Heeresſtatiſtik ſind allerdings höher. 
Sie ſind aber mit Vorſicht aufzunehmen. Wie wenig eine Erhöhung 
der deutſchen Friedenspräſenzſtärke mit Rückſicht auf Frankreich ge⸗ 
boten ift, ergiebt fih aus folgender Betrachtung. Nach dem Statiſti⸗ 
ſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich, Jahrgang 1912, Seite 330, be- 
trägt die Zahl der von der Aushebungbehörde endgiltig abgefertigten 
Perſonen für Deutſchland im Durchſchnitt der Jahre von 1907 bis 1911 
548000. Die Zahl der Geburten in dem entſprechenden Zeitraum zwan⸗ 
zig Jahre vorher beträgt im Jahresdurchſchnitt 1840000. Alſo gelangen 
etwa 30 Prozent von allen Geborenen zwanzig Jahre ſpäter zur end⸗ 
giltigen Abfertigung durch die Aushebungbehörden. Hiervon beträgt 
die Zahl der Dienſttauglichen in Deutſchland bis jetzt 60 Prozent. Für 
Frankreich wird allerdings die Zahl der Tauglichen auf 80 Prozent 
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angegeben, jedoch werden bei dieſer Ziffer auch diejenigen Perſonen 
eingerechnet, die nicht zum Dienſt mit der Waffe tauglich ſind und 
mur für Hilfdienſte gebraucht werden können, ferner Alle, die ſich 
der Wilitärpflicht entziehen. Das find zuſammen 10 Prozent. Des- 
halb kann der Verhältnißſatz der unbedingt Militärtauglichen in Frant- 
reich auch nur auf etwa 70 Prozent der zur Abfertigung Gelangenden 
angenommen werden. Nun beträgt aber die Zahl der Geburten in 
Frankreich für den Durchſchnitt der Fahre 1891 bis 1895 nach Ber- 
tillon „La Dépopulation de France“ 857 000. Die Zahl der Abgefertig⸗ 
ten würde danach unter Zugrundelegung des ſelben Verhältniſſes wie 
in Deutſchland im Durchſchnitt der Jahre 1910 bis 1915 257 000 be- 
tragen; ſie iſt alſo noch nicht einmal halb ſo groß wie in Deutſchland. 
Wenn wir nun hiervon wirklich 70 Prozent für unbedingt tauglich 
rechnen, was ſicher hoch gegriffen iſt, ſo könnten in jedem der nächſten 
Jahre 180 000 Mann eingeſtellt werden. Das würde bei zweijähriger 
Dienſtzeit eine Präſenzſtärke von 360 000, bei dreijähriger eine von 
540 000 Mann ergeben. Allerdings find die offiziellen Angaben über 
die Stärke der franzöſiſchen Armee höher; es erſcheind aber nach den 
vorſtehenden Ziffern zweifelhaft, ob ſie der Wirklichkeit entſprechen, 
und vor Allem, ob ſie ſich für die Zukunft aufrecht erhalten laſſen. 
Unter allen Umſtänden müſſen die Verhältniſſe in Frankreich in der 
nächſten Zukunft von Jahr zu Jahr ungünſtiger werden, denn die Ge⸗ 
burtenziffer hat ſeit den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
von Jahr zu Jahr weiter abgenommen. 1906 betrug ſie 807 000, 1910 
nur noch 770 000. Das würde für 1926 und 1930 eine Anzahl von 
170 000 und 162 000 Militärtauglichen ergeben. Für Deutſchland wür⸗ 
den die entſprechenden Ziffern zu dieſer Zeit etwa dreimal ſo groß ſein. 
Zu ganz ähnlichen Ziffern gelangt auf Grund der ſelben Erwägungen 
das Werk von Laurent, N und Mercereau, La Paix armée; Paris, 
Figuiere. 

Der Grund der Erſcheinung liegt in der Verringerung der Zahl 
der- Geburten. Dieſe war in der letzten Zeit ganz erſchreckend. Die Zahl 
der Geburten betrug: 

1861 bis 1865 im Fahresdurchſchnitt 1005 000 


1891 bis 1895 „ » 857 000 
1909 —*˙ . . 770 0⁰⁰ 
191111 1ꝑ . 742000 


Die abſolute Geburtenziffer für Deutſchland betrug 1910: 1 924 000. 
Sie iſt jetzt auch rückläufig; aber immer noch gewaltig genug. 

Obwohl die Sterblichkeit in Frankreich günſtig iſt (1910: 17,9 vom 
Tauſend der Bevölkerung im Jahr), bleibt daher der Ueberſchuß der 
Geburten über die Todesfälle nur ſehr geringfügig. Er betrug 1908 nur 
noch 46 000. Heute dürfte er völlig verſchwunden ſein. Die geringe Ver⸗ 
mehrung der Bevölkerung Frankreichs hängt auch mit der Einwande- 
rung zuſammen. Diefe ift in der letzten Zeit von Jahr zu Jahr ſtärker 
geworden. Die Zahl der Fremden iſt in Frankreich von einer halben 
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Million im Jahr 1861 auf 1%, Million im Jahr 1906 geſtiegen. Nach 
Bertillon wird Frankreich im Jahr 1950 40 Millionen Einwohner ha⸗ 
ben, davon die Hälfte Fremde. Iſt die franzöſiſche Raſſe zum Er» 
löſchen verdammt? 

Durch eine Verminderung der äulgemernen Wrebbilchtenzißfer ipe 
ſich das Uebel nicht heilen. Dieſe iſt, wie bereits geſagt, ſchon jetzt recht 
günſtig. Jedenfalls ift fie nicht viel ſchlechter als in den meiſten anderen 
Kulturſtaaten Europas. Das gilt auch von der Säuglingſterblichkeit; 
ſie betrug für Frankreich in dem Zeitraum von 1886 bis 1895 im 
Jahresdurchſchnitt 218 von 1000 lebend Geborenen bis zu einem 
Jahr. Bis 1906 iſt ſie allmählich dann auf 143 heruntergegangen. 
Auch dieſe Zahl iſt im Verhältniß zu den meiſten anderen Ländern 
recht günſtig. Sie iſt ſogar noch günſtiger als unſere. Erheblich 
beſſere Ziffern zeigen nur die nordiſchen Länder, namentlich Schweden, 
wo die Sterblichkeit nur 115 auf 1000 beträgt. Doch iſt zu bedenken, 
daß gerade das heiße Wetter den Säuglingen gefährlich wird. Da 
dieſer Umſtand fih bei der Natur des franzöſiſchen Klimas nicht aus⸗ 
ſchließen läßt, ijt eine erhebliche Verminderung der Säuglingſterblich⸗ 
keit kaum zu erwarten. Außerdem iſt fraglich, ob eine ſolche Vermin⸗ 
derung wirklich eine Erhöhung der Rate der Bevölkerungvermehrung 
herbeiführen würde; denn gerade die kinderarmen Familien haben die 
Tendenz, ihre durch den Tod fortgefallene Nachkommenſchaft wieder 
zu erſetzen. 

Die Auswanderung ſpielt in Frankreich als Faktor der Volks- 
zahlverminderung kaum eine Rolle. Sie betrug in dem Zeitraum von 
1901 bis 1905 im Jahresdurchſchnitt 35 000 Köpfe; hierunter befinden 
ſich auch Diejenigen, welche in die Kolonien gehen. Die großen fran⸗ 
zöſiſchen Kolonien brauchen aber einen gewiſſen Zuſtrom aus dem 
Mutterland. 

Auch die Ehehäufigkeit ift nicht geringer als anderswo; ſie betrug 
für das Tauſend der Bevölkerung: N 


188114. 7A 
1811. 7, 
19. . 77,7 
1900 7,6 


Sie ift alſo eher noch etwas gewachſen. In Deutſchland betrug fie 
für den Zeitraum von 1891 bis 1899 im Jahresdurchſchnitt 8,2. 

Die natürliche Sterilität der Ehe iſt in Frankreich nicht größer 
als anderswo. Jedenfalls iſt ſie im Lauf der letzten ſechzig Jahre nicht 
gewachſen. Seit 1856 find etwa 16 Prozent aller Ehen dauernd kinder⸗ 
los. Dieſe Zahl iſt ziemlich unverändert geblieben, obwohl ſeitdem 
die Geburtenhäufigkeit von 26 auf 21 gefallen iſt. Sie hält ſich übrigens 
auch in den anderen Kulturländern ungefähr auf der ſelben Höhe. Die 
Wurzel des Uebels liegt alfo in dem berühmten Zwei- oder Ciu- 
kinderſyſtem, in der willkürlichen Beſchränkung der Geburtenzahl. Als 
Motiv wird in der Regel die Bequemlichkeit der Eltern und ihr 
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Wunſch, den Kindern ein behagliches Leben zu ſchaffen, angegeben. 
Man nimmt an, die Eltern wollten ihr Leben genießen, beſonders die 
Mütter wollten ſich durch Schwangerſchaften und Kinderpflege in ihrem 
Vergnügen möglichſt wenig hindern laſſen; eben ſo ſoll das Kind es 
einmal möglichſt gut haben: deshalb zerſplittern die Eltern ihre ver- 
fügbaren Wittel nicht. Dieſe Liebe zum Wohlleben und dieſe Angſt 
vor den Schrecken und Gefahren des Lebens wird meiſt für eine Frucht 
der Ueberkultur gehalten. Man denkt dabei namentlich an die raffi⸗ 
nirte Lebenskunſt der Pariſerin. In ihrer Geſinnung ſieht man die 
Urfache der Entvölkerung Frankreichs. Gewiß findet man in Franf- 
reich und namentlich in Paris Kreiſe, auf die diefe Vorſtellung zu⸗ 
trifft, aber ſie geben nicht den Ausſchlag. Man muß bedenken, daß 
Frankreich auch heute noch ein vorwiegend landwirthſchaftliches Land 
ift. Zwar ift der Antheil der ſtädtiſchen Bevölkerung von 25 (im Jahr 
1851) auf 42 Prozent der Geſamtbevölkerung (im Jahr 1906) geſtiegen, 
wobei als ſtädtiſch alle Gemeinden mit mehr als 2000 Einwohnern 
gelten; dennoch lebten auch 1906 noch 22,7 von 39,2 Millionen Fran⸗ 
zoſen auf dem Lande und 15,7 Prozent aller Erwerbthätigen gehörten 
der Landwirthſchaft an. Es gab 1906 nur 15 Großſtädte mit mehr 
als 100 000 Einwohnern, deren Einwohnerzahl ſich insgeſammt auf 
5½ Millionen beläuft; davon kam die gute Hälfte auf Paris allein. 
Dagegen hatte Deutſchland 1905 bereits 41 Städte mit mehr als 100 000, 
die zuſammen von 11,5 Willionen Menſchen bewohnt wurden. Die 
ſtädtiſche Bevölkerung betrug etwa 60 Prozent der Einwohnerzahl 
Deutſchland. Mit dem Schlagwort von der Verderben bringenden 
ſtädtiſchen Kultur ift alfo das Problem nicht zu löſen; der Kern liegt 
tiefer: die franzöſiſche Bevölkerungfrage iſt eine agrariſche Frage. Das 
wird um ſo deutlicher, wenn man ſieht, daß die Volksvermehrung auf 
dem Lande ſogar noch etwas geringer iſt als in der Stadt. Die Ziffer 
betrug für die ländliche Bevölkerung im Jahresdurchſchnitt von 1901 
bis 1906 20,65 für das Tauſend, für die ſtädtiſche Bevölkerung 21,05). 
Dumit unterſcheidet ſich Frankreich von allen anderen Ländern; be- 
ſonders von Deutſchland, wo gerade die urſprünglich gebliebenen länd⸗ 
lichen Diſtrikte die größte Vermehrung aufweiſen; insbeſondere zeich⸗ 
nen ſich hier Weſtpreußen und Poſen aus. Dort beträgt die Rate der 
Volksvermehrung in den Städten 35, auf dem Land aber 43 pro Tau⸗ 
ſend, alſo 8 pro Tauſend mehr. 

Wie ſehr die Zahlen in Frankreich von dieſen Verhältniſſen ab⸗ 
weichen, erkennt man erſt recht, wenn man näher auf die einzelnen 
Departements eingeht. Wir nehmen ſechs vorwiegend landwirthſchaft⸗ 
liche Departements, davon die erſten vier in der alten Guyenne im Eüd⸗ 
weſten Frankreichs, einer ziemlich urſprünglichen Gegend, und je eins 


*) Diefe und die folgenden Zahlen find dem amtlichen Bericht über 
die franzöſiſche Volkszählung von 1906 entnommen, der 1909 in der fi 
Imprimerie Nationale gedruckt wurde. 
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in der Normandie und in der Touraine, beſonders bevorzugten und 
fruchtbaren Landſtrecken. Da ergiebt ſich die folgende Tabelle: 
ländliche Geburten- 
Bevölkerung Rate 


Creuſe . . . 89 Prozent 19,1 
Gers 85 „ 19,5 
Loet. 86 „ 16.9 
Lot⸗et⸗Garonne 75 „ 15 
Mayenne 79 „ 17,2 
Eure⸗et⸗Loire . 71 x 17,6 


Alſo ift die Geburtenrate in dieſen ländlichen Gegenden ganz be- 
ſonders gering. Am Tiefſten ſinkt fie in dem Departement Lot⸗et⸗Ga⸗ 
ronne. In allen genannten Departements iſt ſie geringer als in Paris, 
wo fie (1904) 20,8 betrug. Die beiten Raten haben von vorwiegend 
ländlichen Departements Finiftere (Bretagne) mit 31,7 und von vor- 
wiegend ſtädtiſchen Nord und Pas-de-Calais (Franzöſiſch⸗Flandern) 
mit 28,3 und 30. Genaue Einzelheiten für ſämmtliche Departements 
giebt eine febr intereſſante Ueberſichtkarte bei Bertillon. 

Danach kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daß die Volksver⸗ 
minderung in Frankreich mehr in ländlichen als in ſtädtiſchen Verhält⸗ 
niſſen wurzelt. Die nachtheiligen Folgen, welche die ſtädtiſche Uebers 
kultur auf die Ehefruchtbarkeit ausübt, ließen ſich dort leichter aus⸗ 
gleichen als in dem viel ſtädtiſcheren Deutſchland. Die Vorſchläge, die 
im Allgemeinen zur Bekämpfung des Zweikinderſyſtems gemacht wer⸗ 
den, beziehen fih aber faſt nur auf ſtädtiſche Berhältniſſe. Man eifert 
gegen Genußſucht und Sittenloſigkeit, ſucht den Vertrieb von Empfäng⸗ 
niß hindernden Mitteln zu beſchränken, predigt gegen die allzu große 
Worſorglichkeit der Eltern für ihr eigenes und ihrer Kinder Wohl- 
ergehen, weiſt auf die Vorzüge einer zahlreichen Nachkommenſchaft hin. 
Die Wirkung iſt bisher ſehr gering geblieben; denn die aufgeklärte 
ſtädtiſche Bevölkerung iſt in ihren Lebensanſchauungen viel zu ſehr 
gefeſtigt, um ſich durch ſozial⸗ethiſche Vorhaltungen beeinfluſſen zu 
laſſen; fie ijt auch intelligent genug, fih die Mittel, die fie zur Ver⸗ 
hütung der Empfängniß braucht, unter allen Umftänden zu verſchaffen. 
In ſtädtiſchen Verhältniſſen dürfte eine Beſſerung durch irgendwelche 
Maßregeln ſich überhaupt ſehr ſchwer erreichen laſſen. Auf dem Land 
aber muß man ganz andere Mittel anwenden als in der Stadt; denn 
die Urſachen ſind dort von anderer Art. Der Bauer iſt meiſt von 
raffinirter Genußſucht und Sinnlichkeit frei und an ein hartes Leben 
gewöhnt. Weder auf feine Frau noch auf ſeine Kinder wird er über- 
triebene Nückſichten nehmen; es liegt ihm fern, fie zu verzärteln. Das 
gilt von der franzöſiſchen Landbevölkerung genau ſo wie von der deut⸗ 
ſchen oder irgendeiner anderen; denn die Gründe liegen im Weſen 
des landwirthſchaftlichen Berufes. Wie wenig raffinirt das franzö⸗ 
ſiſche Landvolk im Allgemeinen noch iſt, geht daraus hervor, daß bei 
ihm die in den Städten verbreiteten Empfängniß hindernden Mittel, 
Präſervativs und Aehnliches, nahezu unbekannt find. Bertillons Um- 
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frage bei Landärzten hatte das überraſchende Ergebniß, daß in der 
weitaus überwiegenden Anzahl der Fälle, in denen die Kinderzahl 
künſtlich beſchränkt wird, als Vorbeugungmittel das bereits in der Bibel 
(1. Moſis 38,4) geſchilderte Verfahren zur Anwendung gelangt. Dazu 
kommt, daß auch der kleine ländliche Beſitzer immerhin leicht ein paar 
Kinder mehr durchbringen kann. Wenn er trotzdem ſeine Kinderzahl 
beſchränkt, fo müſſen dafür andere Gründe maßgebend ſein als in der 
Stadt. Forſcht man nun nach dieſen Gründen, ſo drängt ſich ſofort 
wein Umſtand auf: die Liebe des Bauern zu feiner Scholle. 

Man ſagt, der Bauer liebt ſeinen Hof mehr als ſein Kind. Die 
Vorſtellung, daß der Hof getheilt und zerſplittert werden muß, wenn 
er mehrere Kinder hinterläßt, ift ihm unerträglich. Der ländliche Beſitz 
iſt in Frankreich vorwiegend bäuerlicher Beſitz; und zwar entfallen von 
5,7 Millionen landwirthſchaftlichen Betrieben, die überhaupt gezählt 
wurden (1892), 4,825 Millionen auf Kleinbeſitz von weniger als 10 Hef- 
tar = 40 Morgen. Die Hauptmaſſe der landwirthſchaftlichen Bevöl⸗ 
kerung beſteht alſo aus Kleinbauern, gerade der Bevölkerungklaſſe, wel⸗ 
che die Zerſplitterung ihres Beſitzes durch Erbtheilung am Weiſten 
fürchtet und zu fürchten Urſache hat. Nun geht das franzöſiſche Erb- 
recht von dem ſtrengen Grundſatz der Gleichheit aus, die zu den Grund- 
prinzipien der Großen Revolution gehört. Danach ſollen die Erb— 
theile aller Kinder gleich groß ſein und es beſteht keinerlei Unterſchied 
in der Behandlung des beweglichen und unbeweglichen Beſitzes. Dieſer 
Grundſatz wird von der Geſetzgebung des Code Civil für fo wichtig ge⸗ 
halten, daß ſie ihm über das ſonſt übliche Pflichttheilsrecht hinaus 
zwingenden Charakter beilegt. Die Teſtirfreiheit ijt alfo, wenn Kinder 
leben, auf einen geringen Bruchtheil des Nachlaſſes beſchränkt. Er 
beträgt bei zwei Kindern 1%, bei drei und mehr Kindern nur 1⁄4 des 
geſammten Nachlaſſes (Artikel 913 des Code Civil). Auch hat jeder 
Miterbe das Recht, Theilung des Nachlaſſes in Natur zu verlangen. 
Auch Dies kann teſtamentariſch nicht ausgeſchloſſen werden (Artikel 815 
des Code Civil). Jeder ländliche Beſitzer, der mehrere Kinder hat, 
muß alſo befürchten, daß ſein Beſitz nach ſeinem Tod zerſtückelt wird. 
Da der Beſitz gewöhnlich ſchon klein ift, ſo kommt Das in vielen Fällen 
der Unmöglichkeit einer weiteren Fortſetzung des landwirthſchaftlichen 
Betriebes gleich. Weil der Bauer Das verhüten will, beſchränkt er 
feine Kinderzahl. Er geht darin womöglich noch weiter als der Städter 
und hat am Liebſten nur ein Kind. Dies würde offenbar anders wer- 
den, wenn er die Möglichkeit hätte, nach Art der Nlajorate feinen 
Grundbeſitz nur einem Kind zu überlaſſen und die übrigen abzu— 
finden. Daß die Furcht vor der Zerſplitterung des Grundbeſitzes das 
Hauptmotiv des Geburtenrückganges auf dem Lande iſt, geben die 
meiſten Schriftſteller an, welche ſich mit der Frage beſchäftigen; auch 
Bertillon ſteht auf dieſem Standpunkt. Er beruft fidh auf die Aeuße— 
rung eines Arztes mit großer Landpraxis in der Beauce, der ſagt: 
„Wenn man mit den Bauern der Beauce zuſammen gelebt hat, kommt 
man zu dem Schluß, daß es nur ein Mittel giebt, um die Geburten- 
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zahl zu heben: die Teſtirfreiheit. Alles Uebrige erfcheint mir bedeu⸗ 
tunglos. Aber dieſe Reform werden wir niemals erreichen. Denn zu 
dieſem Zweck müßte man die Axt an die Wurzeln des Code Civil 
legen und zugeben, daß wir ſeit einem Jahrhundert der Wahrheit 
den Rücken kehren.“ 

Die Beauce umfaßt im Weſentlichen das heutige Departement 
Eure⸗et⸗Loire in Mittelfrankreich, das 77,7 Prozent ländliche Bevöl⸗ 
kerung hat und eine Geburtenziffer von 20,8 pro Tauſend aufweiſt. 

Von beſonderer Beweiskraft für den Einfluß des Erbrechtes auf 
die Geburtenzahl der ländlichen Gemeinden find die Verhältniſſe in 
Fort Wardyck (Nord), einer Gemeinde bei Dünkirchen. Sie wurde im 
ſiebenzehnten Jahrhundert von Ludwig dem Vierzehnten nach dem fol⸗ 
genden Grundſatz angelegt: Jede Familie, die ſich niederläßt, erhält, 
falls einer der Ehegatten in der Gemeinde geboren iſt und falls der 
Ehemann zur Marine geht, 24 Ar Land zum Nießbrauch und augers 
dem das Recht der Netzfiſcherei am Strande. Zu dieſem Zweck iſt die 
Gemeinde mit 125 Hektar Land ausgeſtattet. Der Nießbrauch ijt vers 
erblich, doch iſt die überlaſſene Landſtelle nicht theilbar; ſie iſt auch 
unveräußerlich und unverpfändbar. Die Geburtenzahl in dieſer Ge. 
meinde betrug 1906 43 für das Tauſend der Bevölkerung Etwas 
Aehnliches exiſtirt in der Gemeinde Fouesnant (Finiftere). Hier be⸗ 
ſteht der Brauch, von großen Grundbeſitzern „Landes“, moorartige uns 
kultivirte Landſtriche an der See, auf lange Zeit zu pachten und darauf 
eine Familie zu gründen. Da ſehr viele „Landes“ billig zu haben 
find, werden dort viele Ehen geſchloſſen und diefe Ehen find tindera 
reich, da es ſich nicht um Eigenthum, ſondern um eine Art Erbpacht, 
verwandt dem engliſchen Lease, handelt. 

Die Verhältniſſe in dieſen bevorzugten Gemeinden beſtätigen aber 
micht nur den Einfluß des Erbrechtes auf die Volksvermehrung, ſie 
lehren noch weiter, daß eine Reform des Erbrechtes begleitet werden 
müßte von Maßregeln zur Erleichterung der Beſchaffung neuer Lands 
ſtellen, alſo von einer Anſiedelunggeſetzgebung. Richtlinien für eine 
ſolche könnte man wohl aus der Verfaſſung von Fort Wardyck 
entnehmen; man könnte auch auf das „Preußiſche Geſetz betreffend die 
Schaffung von Rentengütern“ (vom Juni 1890) hinweiſen. 

Wenn nun auch die Wichtigkeit des Erbrechtes von den meiſten 
Schriftſtellern, die das franzöſiſche Bevölkerungproblem behandeln, an= 
erkannt wird, ſo iſt doch auffallend, daß keiner energiſch eine Aenderung 
des beſtehenden Zuſtandes fordert. Charakteriſtiſch iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung die ſchon erwähnte Meinung des wackeren Arztes in der Be- 
auce, der es für unmöglich hält, zuzugeben, daß wir ein Jahrhundert 
lang auf Irrwegen gewandelt find. Man rühmt zwar die deutſche Ein- 
richtung des Anerbenrechtes und der Höferolle, die ermöglicht, den 
Bauernhof ungetheilt einem Erben zu hinterlaſſen (Preußiſches Geſetz 
vom zweiten Juni 1874), aber man findet kaum irgendwo den Wunſch 
ihrer Uebertragung nach Frankreich. So tief ift der Reſpekt des Frans 
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zoſen vor der Heiligkeit der liberalen Dogmen der Revolution, daß er 
es einfach für unmöglich hält, ſie zu beſeitigen. 

Die Teſtirfreiheit und die Abſchaffung aller Bindungen des länd⸗ 
lichen Grundeigenthums iſt eben ſo liberal wie der Widerſtand gegen 
die Einkommenſteuer oder die Arbeiterſchutzgeſetzgebung. In allen die⸗ 
ſſen Punkten geht die franzöſiſche Geſetzgebung viel zaghafter vor als 
irgendeine andere in Europa. Statt hier ihre Energie zu verſuchen, ver⸗ 
wendet die franzöſiſche Politik ihre Kräfte auf den Kampf gegen die 
„Pfaffen“, der bei der liberalen Intelligenz immer populär iſt. Ihm 
ſchenkt die ganze Preſſe Europas ungetheilte Sympathie und Auf 
merkſamkeit. Die Verweltlichung der Schulen, die Inventariſirung des 
Kirchengutes, die Austreibung der Orden wurden als Großthaten ge— 
feiert. Dieſe Dinge füllten die innere Politik Frankreichs im letzten 
Jahrzehnt aus. Inzwiſchen nahm das Bevölkerungproblem immer 
bedrohlichere Form an, ohne daß Ernſtliches dagegen geſchah. Auch 
dachte kaum Jemand daran, daß die immer weiter getriebene Zerſetzung 
des religiöſen Geiſtes dem Geburtenrückgang förderlich war; die Ge— 
burtenzahl ift ja noch am Größten in frommen Gegenden. In Franf- 
reich iſt die Bretagne ein Beiſpiel hierfür. Zu einer Aenderung der 
Erbrechtsgrundſätze im Sinn der Bedürfniſſe des ländlichen Grund— 
eigenthums hat keiner der antiklerikalen Erben von Robespierre und 
Saint⸗Juſt genug revolutionäre Energie aufzubringen vermocht. Hier 
bleibt die franzöſiſche Geſetzgebung unfruchtbar und doch wäre durch 
eine energiſche Reform des Erbrechts, verbunden mit Maßregeln zur 
Förderung der inneren Koloniſation, viel zu beſſern. 


Rechtsanwalt Dr. Kurt Rofenberg. 


Mit der Civiliſation wächſt die Durchſchnittsdauer des Lebens 
und unter günſtigen Umſtänden wächſt damit auch die Möglichkeit der 
Bevölkerungzunahme. Hochbegabte Eltern haben felten große Nachkom⸗ 
menſchaft, während die Menſchen der mit einfachen Arten der Handarbeit 
beſchäftigten Klaſſen einen ſchnellen und beträchtlichen Zuwachs zeigen. 
(Wallace.) Millionen müſſen gebildet werden, damit man einzelne 
Hochbegabte erziele, in deren Leben die Blüthe der Menge ſich entfaltet. 
In den nach den verſchiedenſten Richtungen und Weiſen vorwärts ge— 
triebenen Millionen leben die unbekannten Sproſſen, aus denen ſich 
das Höchſte geſtaltet. (Radenhauſen.) Wir ſehen leider, daß die Maſſe 
der Geſellſchaft ſich aus den unterſten Klaſſen rekrutirt; die den Ober- 
klaſſen Zugehörigen heirathen entweder nicht oder erzeugen in der Ehe 
nur wenige Kinder. (Hiram M. Stanley.) 
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Selbſtanzeigen. 
Doktor Bürgers Ende. Letzte Blätter eines Tagebuchs. Inſel⸗ 
Verlag in Leipzig. 

Je reicher ein Menſch in ſeinem Innern iſt, deſto gebieteriſcher 
wird er das Recht fordern, ſich ſelbſt zu beſitzen. Das heißt: ſein We⸗ 
ſen rein, frei, unvermiſcht zu bewahren. Einfältigen frommen Seelen, 
Heiligen, großen Dichtern und Kindern iſt dieſes Glück verliehen; ſie 
find frei ſchwebenden Waſſern vergleichbar, die ihre göttliche Kugel- 
geſtalt nie gänzlich verlieren. Denken wir uns nun einen jungen 
Wann in dem Alter, wo er feine Herzend- und Sinnenfülle ſoeben 
mit Entzücken entdeckt hat, plötzlich in einen bürgerlichen Beruf hin- 
eingedrängt, der ihn Tag vor Tag zwingt, wahllos mit Bittenden, Hilfe⸗ 
bedürftigen jeder Art zu verkehren, an ihren Geſchicken den innigſten 
Antheil zu nehmen, ja, Verantwortung für fie zu tragen, jo wird ihn 
wohl anfangs die ungeheure Luſt, zu helfen und zu heilen, völlig be⸗ 
rauſchen; er wird vielleicht den Träumer belächeln, der er kurz vor— 
her war. Das kann aber nicht ewig dauern. Viele fremde Willen 
ſuchen ihn unmerklich von ſeiner Bahn abzuziehen, fremdes Unglück, 
fremde Krankheit und Mißgeſtalt, fremde Lüge wohnen fih heimlich 
in ihm ein, fremder Kleinſinn ermüdet ſeinen Glauben, fremdes Glück 
dagegen kann ihn nicht erlöſen; denn nicht Mitfreude, ſondern Mit- 
leiden wird ja von ihm verlangt und ohnmächtig bleibt ſogar fremde 
Liebe, die ihm auf ſeinem Wege begegnet; er darf keine Zeit für 
ſie haben. Er wird zuletzt eher bei hundert Anderen zu Hauſe ſein 
als bei ſich ſelbſt. Je mächtiger das Gefühl ſeines hohen Urſprunges 
anfangs in ihm war, deſto banger wird ihm allmählich werden. Und 
wenn ihm die Philiſter ſagen, das Wichtigſte bleibe ſtets, dem Leben 
gewachſen zu ſein, ſo wird er ſich vielmehr fragen, ob die Seele nicht 
viel zu herrlich fei für ſolch ein dumpfes, ohne Einklang abſchnurren⸗ 
des, an Tauſende verſpieltes Leben. Jedem, den diefe kurzen Andeu⸗ 
tungen an ſein eigenes Schickſal gemahnen, ſeien die Tagebuchblätter 
des jungen Doktor Bürger ans Herz gelegt. 

Paſſau. Dr. Hans Caroſſa. 
* 


Das Weſen der Doppelten Buchführung. K. J. Wyß in Bern. 

Vor den Lichtſeiten erſt einige Schattenſeiten des Buches. Ihm 
fehlt die Vorrede. Das iſt für Alle, die es nicht leſen, aber rezenſiren 
möchten, um ſo ſchmerzlicher, als es wegen des ſtreng organiſchen Zu- 
ſammenhanges feiner Theile eindringlich geleſen, förmlich ſtudirt wer— 
den will. Als Autodidakten⸗Arbeit iſts gemeinverſtändlich geſchrieben 
und mag deshalb wiſſenſchaftlich verdächtig erſcheinen. An Poſitiven 
bietet es: die Löſung des wichtigſten Problems der Doppelten Bud- 
führung, das feit der Entſtehung dieſes Nechnungſyſtems im Zeitalter 
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der Renaiſſance alle Literaten, die klügſten Schüler dieſer Disziplin 
und fo viele Laien beſchäftigt hat. Für die Nubrikenbezeichnung Soll 
war ein Erſatzwort zu finden, deſſen Sinn in allen denkbaren Fällen 
ſich ſelbſt gleich bleibt. Der gefundene neue Ausdruck und ſein Korrelat 
ſcheint berufen, an die Stelle von Soll und Haben zu treten; wenn 
„S“ und „9“ als Schemen noch eine Weile daneben ſtehen bleiben, iſts 
kein Unglück. Andere Fragen, die das Buch beantwortet, ſind die nach 
dem immer noch ſtrittigen weſentlichen Unterſchied zwiſchen Einfacher 
und Doppelter Buchführung, nach der pſychologiſchen Entſtehung und 
der buchhaltungtechniſchen Bewerthung der berühmten Gleichung, die 
es offenbar war, um deren willen Goethe die Doppelte Buchführung 
als „eine der ſchönſten Erfindungen des menſchlichen Geiſtes“ ge⸗ 
prieſen hat. Zu den Forſchungergebniſſen gehört auch der Nachweis, 
daß es noch nicht bekannte Typen Doppelter Buchführung giebt. Bei 
einigen dieſer Typen, die auch für die buchhalteriſche Praxis in Be⸗ 
tracht kommen, iſt die Summe der Sollpoſten nicht gleich der Summe 
der Habenpoſten. Die Gleichung ift danach alfo nicht ein wefentliches, 
ſondern nur ein zufälliges Merkmal des Begriffes Doppelte Buch⸗ 
führung. Schließlich wird eine Reform des ganzen Buchhaltungunter⸗ 
richts empfohlen; nach einer Methode, die aus Wiſſenſchaft kommt. 
München. Dr. Paul Reminghaus. 


Deutſche Renaiſſance. Zweiter Band. Leipzig, Kenien-Verlag. 
Gleich dem erſten Band meiner zu einem Ganzen gefügten Eſ⸗ 
ſays will auch der zweite auf manche Schäden im Deutſchland von 
heute hinweiſen; aber auch er will ein Neues und Poſitives empfehlen: 
eine Schwenkung fort von den Ideen des Im⸗ und Expreſſionis⸗ 
mus in Kunſt und Leben zu einer Herausarbeitung geſchloſſener ſta⸗ 
tiſcher Ideen, die, im Gegenſatz zu dem verworrenen und verwirrenden 
Vielerlei des unruhigen und nervöſen Oszillirens in allen Dingen, auf 
die großen und ewigen Grundgeſetze des Lebens gegründet werden. Die 
einzelnen Themen der Eſſays find nur äußere Hüllen um den tiefer⸗ 
liegenden Kern. Sie ſcheinen oft vom Geſtern zu erzählen, aber ſie 
ſuchen das Morgen, das im Geſtern bereits vorgebildet iſt und nun aus 
ihm herausgehoben werden müßte. Paul Friedrich. 
* 

Madame de Staöl: Ueber Deutſchland. Ausgewählt und mit 
einer Einleitung verſehen von Paul Friedrich. Weimar, Verlag 
von Guſtav Kiepenheuer. 

Napoleon ließ das Buch, das die Staël geſchrieben hatte, kon⸗ 
fisziren, einſtampfen und die Verfaſſerin aus ihrem geliebten Frank⸗ 
reich verbannen. Aber vernichten konnte ers nicht; es ſchlief drei 
Jahre (von 1810 bis 13) und erſchien gleichſam wie eine „verſpätete 
Weisſagung“, als ſich Deutſchland erhoben und einen gewaltigen 
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Schritt vorwärts gethan hatte (Goethe). Nur in Dingen, die heute 
faſt belanglos find, ſteht die Stasl unter Schlegels Einfluß. Ihr Ur- 
theil über Preußen und den großen Friedrich, über die Vorläufer der 
Weimaraner, über Kant und Fichte zeigt, wie ſelbſtändig ſie im We⸗ 
ſentlichen war. Und ſie ſchrieb aus dem innigen Wunſch heraus, zu 
verſtehen und zu entjchuldigen. Dieſe erſte größere, mit trefflichen 
Kupferdrucken gezierte Ausgabe ſoll das Ehrendenkmal einer guten 
Frauenthat fein. Paul Friedrich. 
* 
Sur Mutter. Gedichte. Verlag von Karl Neißner in Dresden. 
Jardin du Luxembourg. 

Als die lachenden Marquis 

der Fontaine leis Gelächter 

überjauchzten, promenirten 

die Bourbons und Medicis, 

Frankreichs königliche Töchter, 

liebelnd hier und intriguirten. 


Giebt der frühlinghaft beſonnte 
Springquell jih mit Kling und Lichtern 
an die herben und die ſüßen 

dunſtig blauen Horizonte, 

wo mit göttlichen Geſichtern 

freudig weiße Wolken grüßen. 


Immer wogt das Feſt im Garten. 

Bleériots ſchwirren, kühne Drachen, 

zwiſchen Blau und Wipfelgrün. 

Trillernd ſchmeichelt Kinderlachen - 
ihnen nach in lauter zarten 

Wellen auf des Lüftchens Fächeln. 

Heitere Götterwolken ziehn, 

Warmorbilder ſtehen und lächeln. 


Bin auch Bruder und geladen 
zu den feſtlichen Geſtaden, 
zu den Wolken, zu dem Zeich, 
zu den Kindern und Kaskaden. 
Eins nur gieb mir von den vielen 
Lichtern, die Dich überſpielen, 
königliches Frankenreich, 
königlich von Volkes Gnaden. 
Georg F. Plotte 


* 
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Börſenwetter. 


T ie Seele der Börje ift ein komplizirtes Ding. Die Wirkung eines 
$ Wortes, eines Vorganges auf fie hängt von der vorherrſchenden 
Laune ab. Wenn die „Contremine“ das Feld beherrſcht, wird Alles 
als Baiſſemotiv verwerthet. Ein Beiſpiel lieferte die Erkrankung des 
Kaiſers Franz Joſeph. Als die Berichte aus Schönbrunn beſſer Flan- 
gen, erwartete das Publikum auch eine beſſere Börſenſtimmung. Sie 
kam nicht. Auf die verwunderte Frage, warum der Druck nicht weiche, 
erhielt man die Antwort: „Die Unpäßlichkeit des Kaiſers iſt noch 
Baiſſemotiv.“ An ſolchen Tagen verliert die Börſe das ernſthafte Ans- 
ſehen und erſcheint wie ein Hazardlokal. Dann wird eben nur geſpielt. 
Und geben die „Leerverkäufer“ den Ton an, fo iſt mit ruhiger Erwä⸗ 
gung erſt recht nichts anzufangen. Wenn die Geſchädigten ein ſtärkeres 
Gedächtniß hätten, gelängen nicht ſo viele Ueberrumpelungen. Auf die 
berühmten Dividendenſcheingeſchäfte im Phoenixrevier fallen nervöſe 
Leute immer wieder hinein. Im Mai beginnt der Handel mit dem 
Coupon der Phoenixaktie. Hoch oder niedrig, je nach der Konjunktur. 
Meiſt à la baisse, da die Taxen, die als Anregung dienen, in Gegenſatz 
zum wahrſcheinlichen Reſultat gebracht werden. Auf ſolchen Kontraſten 
beruht das ganze Kunſtſtück. Diesmal begünſtigte der ſchlechte Ge⸗ 
ſchäftsgang die Herren Gegenfpieler. Der Phoenix hatte im Vorjahr 
18 Prozent Dividende bezahlt; für 1913/14 rechnet man auf 14 Pro⸗ 
zent. Aber die Börſe ging unter dieſe Schätzung und ſetzte die Divi⸗ 
dendenzettel zu 12 Prozent um. Das Publikum wurde nervös, als es 
ſah, wie der Kurs ins Wanken gerieth, verkaufte und arbeitete den 
Baiſſiers in die Hände. Erſt nach einer beruhigenden Erklärung der 
Verwaltung wich die Angſt. Aber Mancher konnte den Verluſt, den 
ihm der Verkauf der Aktie zum niedrigſten Preis brachte, vermeiden, 
wenn er auf den Trick mit dem Dividendenſchein nicht hereinfiel. 
Noch ſchlimmer iſt es natürlich, wenn Entſchlüſſe und Launen 
fremder Spekulanten das Schickſal einer in Berlin notirten Aktie be⸗ 
ſtimmen. Siehe: Naphtha⸗Nobel. Im Wonnemonat Wai ein Kurs⸗ 
verluſt von mehr als 40 Prozent. Hatte ein Unglück die Geſellſchaft be- 
troffen? Nein. Die Dividende wird von 22 auf 24 Prozent erhöht 
und dem Ertrag droht nicht die kleinſte Gefahr. Daß die Naphtha⸗ 
preiſe ſchwanken, iſt kein Grund, die Chancen niedriger einzuſchätzen; 
der Preis der Nohmaterials ſcheint ja ſteigen zu wollen. Baiſſiers 
nützten ein Gerücht aus, das von einer bevorſtehenden Kapitalser⸗ 
höhung ſprach. Bei einer Aktie, die zu 400 Prozent notirt wird, wäre die 
Ausgabe neuer Stücke keine Gefahr; und das Bezugsrecht immerhin 
ſchätzenswerth. Aber es war überhaupt nicht ſo ſchlimm, wie die Spe⸗ 
kulation poſaunt hatte. Die Geſellſchaft hatte nur für den Fall des 
Bedarfes die Genehmigung zur Ausgabe neuer Aktien in den nächſten 
Jahren erbeten. Trotzdem blieb der Kurs in der Tiefe; nur die peters⸗ 
burger Börfentendenz ließ ihn nicht ſteigen. Die Bemühungen um den 


Börſenwetter. 369 


angloruſſiſchen Petroleumtruſt hatten der Naphthageſellſchaft in neuen 
Glanz geholfen. Da aber an der Newa zügellos ſpekulirt und die Trag⸗ 
fähigkeit der Engagements nicht erwogen wurde, kam die Reaktion: und 
wiederum machte der Kurs in Berlin die petersburger Sprünge mit. 
Und in dieſem Fall fehlt ſogar der Troſt, daß noch Leute ſichtbar ſind, 
die das Papier zum Einführungskurs (207,50) gekauft und in den 
mannichfachen Wandlungen des Börſenwetters behalten haben. 
Paris hat auf die Burgſtraße nicht ſo arg wie Petersburg gewirkt. 
Man läßt ſich die Morithaten gern erzählen, ſieht in der Schwäche 
der. pariſer Börje ein Friedensſymptom und meint, wer in Geldver⸗ 
legenheit jei, werde nicht an Krieg denken. Die franzöſiſchen Bank- 
häuſer ſind mit unverkäuflichen Papieren überlaſtet. Die Kundſchaft 
holt ihre Effekten und Bareinlagen zurück und bringt die Banken in 
eine Lage, die der aus New Ports Kriſenzeit bekannten ähnelt. Henri 
Rochette, der im Exil die Verjährung ſeiner Genieſünden abwartet, wollte 
der ſtaunenden Welt beweiſen, daß andere Finanzmänner nicht beſſer 
ſeien als er, den man als Schwindler verſchrie, und rechnete den Lands⸗ 
leuten vor, was Frankreich durch faule Emiſſionen verloren habe. Zehn 
runde Milliarden. In der ſelben Zeit, ſagt er, haben die Deutſchen 
fünfzehn Milliarden verdient. Wie ſolche Offenbarungen auf die durch 
Steuerprojekte und Börſenlaunen gereizten Nerven eines erregten Vol⸗ 
kes wirken, kann Jeder ſich denken. Uebertreibung iſt immer thöricht. 
Wahr bleibt aber, daß Frankreich zu vie Geld verliehen, die Spekulanten⸗ 
neigung zu exotiſchen Papieren nicht gehemmt und dadurch das Ka⸗ 
pital feſtgelegt oder verläppert hat. Dieſe Thatſache konnte natürlich 
berliner Börſianer nicht ſchrecken; hat manchem wohl Vergnügen gemacht. 
Verdruß bereitete das Ergebniß der Verhandlungen über die öfter- 
reichiſche Südbahn. Als das vorletzte Sanirungprogramm veröffent⸗ 
licht worden war, glaubten die Aktionäre, das Morgenroth einer helle⸗ 
ren Dividendenzeit zu ſehen. Die Lombarden, hoffte man, erwachen zu 
neuem Leben. Wie ſich die Dinge im vorigen Jahr entwickelten, habe 
ich hier geſchildert. Hart ſtießen die Wünſche gegen einander. Die Ak⸗ 
dionäre fanden den Muth zu neuer Begehrlichkeit; und die Beſitzer der 
Obligationen wehrten ſich gegen die Opfer, die ihnen zugemuthet wur⸗ 
den, oder ſuchten, zum Schaden des Aktienkapitals, für ihren Vortheil 
möglichſt viel herauszuſchlagen. Die Parteien wurden alſo nicht einig. 
Eins aber blieb: der Hauſſeſchein, der die Lombarden erhellte. Das 
billige Papier wurde in ſtattlichen Poſten gekauft. Die Wiener gingen 
natürlich beſonders kräftig ins Zeug; aber auch Berlin friſchte den alten 
Glanz der Lombarden wieder auf. Der höchſte Kurs, der im Vorjahr 
notirt wurde, lag 10 Prozent über der Notiz der letzten Maitage dieſes 
Jahres. Das iſt bei einem Papier von der Billigkeit der Südbahn⸗ 
aktie keine Kleinigkeit. Das Publikum wurde tüchtig animirt und gab 
ſich dem Reiz einer „Achtzigmarkaktie mit Dividendenchance“ willig 
Hin. Die Sanirung der Südbahn iſt endlich geſichert; aber die Ak⸗ 
tionäre begrüßten das Neſultat nicht froh; fie hatten ſchon für dieſes 
33 
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Jahr Dividende erhofft und hörten nun, daß noch ein paar Jährchen 
vergehen können, ehe die Lombarden wieder Früchte tragen. Der wiener 
Kursrückgang wurde in Berlin ſchmerzhaft nachempfunden. Dabei iſt 
durch das Reformprogramm aus einer Aktie, die man kaum noch ernſt 
nahm, ein Werthpapier geworden. In engen Grenzen, aber mit ge⸗ 
ſicherter Zukunft und beſſerer Ausſicht als der, ein Tapetenpapier zu 
werden. Dieſes Schickſal wäre den Lombarden beſchieden geweſen, 
wenn der Staat fih der Bahn „angenommen“ hätte. Eine Verſtaat⸗ 
lichung im ſchlimmſten Zuſtande des Unternehmens hätte die Aktionäre 
jeder Entſchädigung beraubt. Dieſe Gefahr ift beſeitigt. Uebernimmt 
der Staat jetzt die Bahn, ſo muß er mit der durch die Sanirung ge⸗ 
ſchaffenen Lage rechnen und den Anſpruch der Aktionäre anerkennen. 
Das Ergebniß der Verhandlungen iſt, abgeſehen von dem finanziellen 
Erfolg, auch eine techniſche Leiſtung. Die Obligationen der Geſellſchaft 
find über einen Erdtheil verbreitet und deshalb nie zu einer abſoluten 
Mehrheit zu ſammeln. Schriebe das Geſetz vor, daß wichtige Beſchlüſſe 
nur von ſolcher Mehrheit gefaßt werden können, dann wäre die Sani⸗ 
rung der Südbahn unausführbar geweſen. In Deutſchland werden die 
Rechtsverhältniſſe der Obligationen durch das Geſetz über die gemein- 
ſamen Rechte der Beſitzer von Schuldverſchreibungen geregelt. Erſt jetzt 
bemüht man ſich, die techniſch unzulänglichen Vorſchriften zu beſſern 
und beſonders die für die Majorität geltenden den veränderten Lebens⸗ 
bedingungen des Effektenkapitals anzupaſſen. Wie nothwendig dieſe 
Reform iſt, lehrt die Geſchichte der Südbahn. Daß die größte euro- 
päiſche Privatbahn das freudloſe Daſein einer verdorbenen Gründung 
führen mußte, war ein dunkler Fleck in den Annalen des Aktienweſens. 
Die Beſitzer der dreiprozentigen Südbahnprioritäten haben ein Opfer 
gebracht, das als eine Chance für die Aktionäre darzuſtellen war. Natür- 
lich kann ſich erſt ſpäter zeigen, ob die neue Polſterung ſtark genug iſt, 
um alle Laſten zu tragen. Vielleicht wäre das Schickſal der Südbahn 
noch nicht entſchieden worden, wenn Paris nicht ſeine eigenen Sorgen 
gehabt hätte. Das war lange die Stätte des hartnäckigſten Wider⸗ 
ſtandes. Noch 1911 wurde verſucht, die öſterreichiſche Regirung zur 
Intervention zu treiben: mit der Drohung, den ungariſchen Papieren 
ſonſt die pariſer Börſe zu verſchließen. Die Drohung blieb wirkunglos, 
weil die wiener Regirung nicht das mindeſte Intereſſe hat, den Beſtand 
der Südbahn als Aktiengeſellſchaft zu fördern. Je ſchlechter deren Si⸗ 
tuation iſt, deſto leichter kann der Staat ihr Schienennetz erwerben. Die 
franzöſiſche Oppoſition hat den Kampf aufgegeben. Das Komitee der 
Obligationäre iſt für den Sanirungplan eingetreten und hat damit das 
Schickſal entſchieden. Fraglich iſt, ob die Erfahrungen, die Frankreich 
mit den Südbahnpapieren und anderen ausländiſchen Obligationen 
gemacht bat, feine Finanztaktik ändern werden. Die Republik rühmte 
ſich, der Bankier Europas zu ſein. Was wird geſchehen, wenn ſie eines 
Tages auch den Freunden den Geldſchrank ſchließen muß? Ladon. 
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YRUSTFREI 


Wildunger Nelenennuelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaulbau von 
hoher Bedeutung. 


1913 Besuch: 14,664 Personen. Versand: 2,278,876 Flaschen. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


LOWEN - BIERE 
Export nach allen Weltteiler. 
Löwen-Urgold Sonos, Fiacenen 


überall käuflich 
oder bei der 


Löwen-Brauerei A.-G. 
: Berlin N., Fernspr. Norden 10870—10373. 
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a E 
Kleines Theater. | dmiralspalast 


Heute, Sonnabend, 8 Uhr: A am Bahnhof Fried: ichstrasse 


Belinde. Eis- Arena Admirals- Bal 


Sonntag, den: 14. Juni, und Montag, Allabendlich: Tag und Nacht 


en Kunstlauf- ++"neäffnot +» 
Jettchen Gebert! Produktionen 1 Jeöftnet : 


Metropol Theater. prunkvolle damen- Abteilung 


Eis-Ballets Luxus- Buder 
Abends 8 Uhr: 


Die Reise um die Erde || AUMIAS-Thält! Leu de 


in 40 T 7 Be GE 
Grosses 5 A und V I cto ria- O afe 


Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier 


Benutzung A Aa Vorto sohen Romanes Unter den Linden 46 
Pr 3 x 2 2 
In gro use von Jean Gilbert „q | Vornehmes Café der Residenz 
zene gesetzt von Direktor Richard 5 
Schultz Kalte und warme Küche. 


u, 
eee, 2 


. 
Ssfbofobröris Sloffunkinun 
GRAND-HOTEL DE RUSSIE 


Georgenstrasse 22.23 (Russischer Hof) gegenüb. Bf. Friedrichstr. 
200 Zimmer von M. 3.00 an, mit allem Komfort u. Telephon in jedem Zimmer — 
Franz. Küche — Dejeuners. Soupers M. 3.00 — à la carte zu mässigen Preisen. 

Herrl. Garten-Terrasse. Eldorado im Herzen Ber'ins! = 


Beuheit: Pilsner Urquellu. Münchner Bier vom Fass! 
Vornehmes Restaurant. Luxuriöse Festsäle. .. Intime Abend-Musik. 
Neue Direktion: Wilh. Krause. 


Beliebtestes von der besten Gesellschatt bevorzugtes Nordseebad. 32500 Be- 

sucher. Famillenbäder. Größtes Warmbadehaus mitInhalatorium. Herrlicher 

Strand. Stärkster Wellenschlag. Großartige Dünenlandschaften. Sport. 
Man verlange Prospekt von der Bade verwaltung. 
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Elekirische Heiz u Koch 


Ausstellung a. AEG 


FE | VA mil für Haushalt uWerkstaft 
ales ee ET Königgräfzexstr. 4 


u In a 
SA 


ann-M tallurgique 


55 "Tasiwagen 
Berlin-Halensee, Joachim-Friedrich-Straße 37. 
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ADEN-BA DE 


== Die Perle des Schwarzwaldes. 


Die Rosen-Stadt im Juni. 


r i hn. Prachtvolle 
ii ige Kochsalz-Ther- Luftschiffstation. Bergbahı Ä 
a Radiumhaiti eilmittel „genen lagde Fisches Ane Sonia, 
i atarrhe, — Fis — — . 
o nn a beten a Teutsche Kunstausstellung. Grosses mehr- 
g 


ü roffe a talten. In- tägiges Tanzfest im August und September. 
oe ne e ee Internat. Pferderennen 21.—30. August. 


l die Bäder sind während des ganzen Jahres geöffnet 
ee Wohnort für dauernde Niederlassung. => 
Auskunft und Prospekte kostenlos vom Städtischen Verkehrsbureau. 


2922 Restaurant und Weinhandlung 
Rotel drei Könige bester Kanten Hofmann 


PETER'S HOTEL ZUM HIRSCH 


Thermalbadeanstalt im Hause. 


Familien-Hötel vornehmsten Ranges inmitten 
R ina“‘ eines eigenen großen Gartens, direkt oberhalb des 
y L. eg Conversationshauses in Badens schönster Gegend 


j Aussicht wegen besonders geschätzt. Alle neuzeitli.hen 
Deere Prospekte dureh den Besitzer J. Lippert. 


A Dar Modern eingericht. 
Kurhaus Sehirmhof, Baden-Baden 
Großer Park direkt am Walde gelegen. Centr.-Heizung. 20 Minuten v. d. Stadt. 


Electr. Bahnverbindung. Tel. 145. Bes. H. Zabler. ——— 


(Emil Billharz) gegenüber 


Hotel Terminus Bahnhof, schöne freie Lage, mod. 
———— 


Komfort, Mäßige Preise, 


Hotel u. Badhaus Zähringer Hof Ruhig, vornehm 


Fr 1 I. Ranges. 160 Zimmer in nächster Nähe des Konversations- 
dans a ein he Eigene Badeanstaltmit direkter Zuleitung des Ther ralwassers 

on der Hauptquelle. — Prachtv. großer Pa: k m. Spielplä zen u. Terrass. Lawn-Tennis. 
Mäßige Preise. — Günstige Pensiorsbedingungen. Pros p. zur Verſüig. Zentralheizung 


Stahlbad Alexisbad i. Harz :: Hotel Försterling. 


fohlenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde. Eigenas Bade- 
Daus. ektrisches Licht und W. C. IIlustrierte Prospekte frei. Direktor: Frommann. 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


l Abtel Bellevue — Cohlenzer Hof 
Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt, Errungenschaft. 
oblenz d. d. Hôtelhygiene ausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 
zim 


mer. Wein- u. B:errestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevu 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeltgemässen Neuerungen 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 

ý nebmst., ruhigst. Lage am lof- 
ar 0 * garten. 1912 d. Neubau bedeut. 

U vergrössert. Gr. Konferenz- u 


Festsile. Dir. F. C. Eisenmenger 


T 11 Neuerb. Haus orst. Rang. Denkb. günst, 
Lage im Mittelp. d. Stadt Elberfeld, ge- 
alser 0 zZ üb. d. Hauptbf. Konferenz- u. Aus- 

„ 


geni 
stellungszimmer. Zimmer v.M.3,— ab, 
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Station Neustadt a.d Saale 

Strecke Schweinfurt-Meiningen. 

Sol-und Moorbäder, Irink-und 
Bade-Kuren Mittellstandspreise. 
Kohlensaure Kochsalzquellen. 
Erprobte Heilkraft beiMagen-und 
D arrhen,Gallensfeinen,Rheu- | 
mafismus.Gicht,Herzleiden,Frauen- 
leiden ‚Hämorrhöidalleiden u.s.w. 


Prospekte u Auskunft durch die Badeverwalfung 


Bad Neuhaus a. d. Saale. 
Fernspr.: Neustadt ad Saale No.47. 


Ur. 37, — die Zukunft. — 13. Zuni 1911. 


Kaisorhof - Bad Epp Ciobetel des aher Cafe, Bar. 


Erstklass. Restaurant, gleicher Besitz: 
Ausflugsort Lindenbach. —— 


H handl 1 G ñ; 
un Thoresienhof de, Sesaza; Harz, zur Behanatuns der iuteren u 


Aerzte. e San.-Rat Dr. Gellhorn, Nervenarzt: San.-Rat Dr. Moll, 2. Arzt 
Haus d. D. Offizier- 

„ Der Raiserhol. Vereins. 1. Haus am 

Platze. Vornehmes 

Weinrestaurant. Konferenz- Säle. Inh. W. Lange. 


Bad Homburg u.. Ritters Park-Xotel 


KURHAUS MOSER :-: BAD KISSINGEN 


Ruhiger Aufenthalt, für geistige Arbeiter geeignet. 


Dom : 


Köln: Hôtel Continental re: 


Zimmer m. Bad. 
5 A am Dom, erstes Familien-Hôtel. 
Köln = Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Hötelbar. 


LUZERN : Hotel Montana! 


Herrliche Lage. Haus I. Ranges 


LUZERN Hotel Schweizerhof =: 


Komfort. 
Besitzer: Gebrüder Hauser. 


MAINZ : Hof von Holland 


Hotel „Marienbad“ d 

une N I hôtel Münchens. Vornehme Vornehme, völlig ru völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 

Grand Hotel Kaiserhof, Bad Nauheim 


Bes. B. H. Haberland. Einziges allererstklassiges Haus direkt gegenüber den 
= Badchäusern. Im eignen großen Park gelegen Modernster Komfort. 


Nürnberg Württemberger Hof 


Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf 


Rüdesheim 2. Rh. Hötel Holländischer Hot 


Lieblingshaus der Gesellschaft. 


Strassburg i. E. Restaurant nt Sorg 


— Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


. Hochvornehmes Hot ] i 
Wiesbaden : Nassauer Hof E re 
und Südlage gegenüber Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Radhäuser mit direkt eigenem 
e 10 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 
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(7.3AD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit Emanatorium, 
berühmter Glaubersalzquelie. Mediko-mechan. Institut, Einrichtungen 
für Hydrotherapie usw. Grosses Luftbad mit Schwimmteichen. 
500 M. ù. d. M., gegen Winde geschützt, Inmitten ausgedehnter Waldungen und Park- 
anlagen, a. d. Linie Leipzig-Eger.- Besucherzahl ständig wachsend, 1. It. 17—18 000. 
Saison: I. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 18 Aerzte, 2 Aerztinnen. 


Elster hat hervorragende Erfolge 


hei Frauenkrankhelten, allgemeinen Schwächezuständen, Blutarmut, Blelehsucht, 
Herzlelden (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Verstopfung), 
der Nieren und der Leber (Zuckerkrankheit). Felt eiblgkeit, Gichtu. Rheumatismus, 
Nervenleiden, Lähmungen, Exsudaten, zu! Nachbehandlung von Verletzungen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedlrektlon. 
Brunnenversand durch di: Mohren apotheke In Dresden. 


Dr Rosell Ballenstedt-Harz 

. a 

m Sanatorium 

für Herzlelden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

iati A für alle physikali 

ait wee been Kurmittel-Haus “ Rg n 


höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Ter tralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Herrliche 
Lage. 


Ferien-Reisen nach dem Norden 


mit der 


„Thalia“ des Österreichischen Lloyd 


VIII. „Zweite Nordlandfahrt: Nach dem Wikingerlande“ 
vom 11. bis 31. Juli. — Von Amsterdam über Koperwik, Osternwik, Sabö, Oie, 
Hellesylt, Merok, Raftsund, Tromsö, Nordcap, Hammerfest, Lyngen, Swartisen, 
Drontheim Molde, Loen, Balholmen, Lister. Gudwangen, Bergen, Koperwik, Hel- 
goland nach Amsterdam. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 406.— an. 

IX. „Dritte Nordlandfahrt: Nach Spitzbergen und dem ewigen Eise“ 
vom 3. bis 30. August. — Von Amsterdam über Molde, Tromsö etc., Nordcap 
zur Grenze des ewigen Eises, Spitzbergen (Virgohafen, Magdalenen-—Bay, 
Cross—Bay, Bell—Sund), Hammerfest, Drontheim, Bergen nach Amsterdam. 
— Fahrpreise samt Verpflegung von zirka Mk. 560.— an. 
Landausflüge durch Thos. Cook & Son. 

X. „Bäderreise“ vom 1. bis 28. September. — Amsterdam, Cowes (Insel 
Wight), Bayonne (Biarritz), Arosa Bay (Santiago), Lissabon, Cadiz (Sevilla), 
Tanger, Gibraltar, Malaga (Granada), Algier, Tunis, Malta, Corfu, Cattaro, Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 500. — an. 

XI. „Nach Dalmatien, Albanien, Sizilien und Tunis“ 
vom 3. bis 19. Oktober. — Triest, Spalato (Salona), Gravosa, Durazzo, Va- 
lona, Messina (Taormina), Paleımo, Tunis (Karthago), Malta, Syrakus, Korfu, 
Karthago, Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 330.— an. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei dem Oesterreichischen Lloyd: Berlin, 
Unter den Linden 47; Cöln. Wallraffplatz 7. Elberfeld, Reisebureau Sehnert 
& Hartmann, Hotel Kaiserhof g. d. Hauptbahnhof, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 31; München, Weinstraße 7, llamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstraße 31, Leipzig. Friedrich Otto, Georgring 3, Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzer Straße6,Wienl.,Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co, Grand Quai 24; Prag Il, Wenzelsplatz 67. 


Neue Börse. = Rudolf Bangel’s Gemäldesäle in Frankfurt a. M. : Börsenplatz. 
Ständige Verkaufsausstellung von Gemälden erster moderner Meister. Versteigerungen 
von Gemälden, Antiquitäten, Kunstsachen aller Art, einzeln oder in ganzen Samm- 
lungen zu kulanten Bedingungen. — Ca. 900 wissenschaftlich angefertigte Kataloge 
erschienen. — Verlangen Sie bitte Katalog P. 
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E 
Di 


Wilmersdorfer 


Gartenterrassen 


Untergrundbahnhof Rüdesheimer Platz 


der neuen Bahn Berlin-Dahlem 


— 


Hochherrschaftliche (dohnungen 


von 4-8 Zimmern, mit modernem Komfort 
ausgestattet, sind jederzeit zu vermieten. 


Soeben erschien bei Georg Bondi in Berlin W. 62: 


Im Taler 
Kaiser Wilhelms des Siopreihen 


Colmar Freiherrn v. d. Goltz 


(Zweiter Band der „Kriegsgeschichte Deutschlands Im 19 Jahrhundert") 


688 Seiten gr. 8, mit 71 Textskizzen. Broschiert M. 10,—, 
gebunden in Leinen M. 11,50, in Halbfranz M 12 50. 


Dieses Werk gibt ein vollständiges Bild aller kriegerischen Vorgänge, in die 
der ehemalige deutsche Bund und seine Einzelstanten zwischen den Betreiungs- 
kriegen und dem Ende des Jahrhunderts verwickelt wurden. Dadurch wird es 
dem Leer möglich gemacht, den kriegerischen Aufschwung Deutschlands in der 
zweiten Hällte des Jahrhunderts, namentlich aber die außerordentliche Bedeutung 
der großen preußischen Armeereform von 1860 genau zu beurteilen. — Ohne die 
Kenntnis der kleineren den großen Kriegen vorangegangenen Feldzüge würde 
die Größe der durch Kaiser Wilhelm I., Bismarck und Moltke herbeigeführten 
Wandlung im kriegerischen Geiste und den kriegerischen Leistungen des deutschen 
Volkes nicht hinreichend hervortreten. Auf di Basis erhebt sich die aus- 
führliche Darstellung der Kriege von 1866 und 1870-71, die den weitaus größten 
Teil des Werkes in Anspruch nimmt. 


( Ein lrospekt ist dieser Nummer beigeheftet. 
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Grunewald- 
Rennen. 


Achter Tag 
Sonntag, den 14. Juni, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen u.a. 


Deutsches Jagd - Rennen 


(Preise 15000 M.) 


Metropole - Preis 


Ehrenpreis und garantiert 12000 M.; 
hiervon 8000 M. dem siegenden Pferde. 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
l. Plalz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Il. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 

— Wagenkarte: 10 M. ————— 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offizicllen Rennprogrammen im Weltreise- 
bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 

des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. An jedem Renntage Luxus- und Deck- 
kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Hallesches 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben Kralt- 
omnibusverkehr zwischen Rennbahn und Reichskanzler- 
platz. 


Br. 37. 


: Thüringer :: 
Waldsanatorlum Schwarzeck 
Bad BlanHenburg- 
Thüringer Wald 
Für Nerven-, Magen-, 
Darm-, Stoffwechsel-, 
Herz-, Frauenkr., Ader- 
verkalk., Abhärt., 


Erholg., Mast- u. 
Entfeltgsk. 
Leit Aerz. 


San.-Rat Dr. 
Wiedeburg, 
Dr. Wichura, 
San.-Rat Dr. 
Poensgen. 
Dr. Kröl. 


In . Auflage erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit. 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d. 

Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50. 
Einführg. in d. Werke d. célèbre marquis! 
Ferner in 7. Auflage: 

Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl, Untersuch. 
üb. Venus- u. Phalluskult, Bordelle, Nousos 
Theleia, Päderastie u. and. geschlechtl. 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen- 
baum. 435 Seit. Eleg. br. M. 6.—, Leinwbd. 
M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. üb. kultur- u. 
sittengeschichtl. Werk.gr.frk. H. Barsdorf, 

Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 II. 


Vom Adel der Versöhnung 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das 
möglich wäre, Ihre Eigenart zerstören, als 
daß Sie zu Menschen, bei denen Sie in- 
stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft 
trennt, ein feines Verständnis unmöglich 
sagen möchten, was Sie bewegt, erschüt- 
tert, was Ihre Sehnsucht, Ihre Hollnungaus- 
macht.“ Diese Worte aus dem Liebeschen 
Buche vom Adel der Versöhnung (vergrif- 
fen) sollen Eines erkennen lassen: daß die 
großzügigen Charakterbeurteilungen von 
P. P. L. mit sonst bekannten Sch: iftdeu- 
tungen nicht zu verwechseln sind. Prospekt 
über Seelenanalysen in Briefform frei. 

P. Paul Liebe, Augsburg I. 


— die Zukunft. — 


13. Juni 1914, 


Wer krank ist 


erhält umſonſt mein Schriftchen 
über Verhaltungsmaßregeln und 
gute Mittel zur Behandlung von 
Magenlelden, Verstopfung, Hämor- 
rhoiden, Blutarmut, Bleichsucht, 
Nervosität, dicht, Rheuma, Ischias, 
Ausschläge, Flechten, Bein wunden. 
Vielen wurde geholfen! 


Krankenſchweſter Marie 
WIESBADEN-K, 219 
Adelheldstraße 13. 

koſtenl. Broſchüre 


Zucker- r 8 


ſehenerregende Entdeckung. Ohne 
beſondere Diät. Hauptbeſtandtell 
nach zum Deutſch. Reichspatent 
angemeldet. Verfahren hergeſtellt. 
Poſtkarte genügt an Apotheker 
Dr. A. Uecker G. m. b. H. 
Niewerle 11a b. Sommerfelb. 


kranke erhalt. 


durch diese Beurteilung nach Hand - 
schriften wirklich von Wert ist? Darüber 
sprechen im Prospekt Empfehlungen na m- 
hafter Persönlichkeiten, die während 
20 Jahren immer aufs neue Urteile und Be- 
ratungen kennen lernten. Prospekt frei. 
P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig 13. 


Einjährigen Ber een 


GEEL T T YY Ty 


*. 


led Ge 


kommt es an, wenn Sie in einer auswärtigen Zeitung mit Erfolg 
irgend etwas inserieren wollen. Sachgemäße Beratung u. Aus- 
führung zu Originalzeilenpreisen ohne jeden Aufschlag durch die 


Onnoncen Spedition Alfred Weiner 
Bein S. U. bd. Fiedrichste, 207 


Übernahme ganzer Reklame-Etats, zeichnerisch. Entwürfe. 
Kostenvoranschläge ohne jede Verbindlichkeit. 
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Leitartikler 


für baldigen oder späteren Antritt gesucht von einflussreicher 
grosser Provinzzeitung, die streng für das monarchische 
Prinzip und für ein Zusammengehen der nationalen bürgerlichen 
Kreise eintritt. 

Bedingungen: Gediegene Bildung; auf idealer Lebensauffassung 
sich gründende Schaffensfreudigkeit; abgeklärte berufliche Er- 
fahrung; elegante packende Feder mit freimütiger, aber stets nur 
rein sachlicher Schreibweise; evangelische Konfession. 

Sonstige redaktionelle Tätigkeit nur ausnahmsweise gefordert, 

Bei erfolgreicher Tätigkeit 


gehobene Lebensstellung. 


Angebote mit Angabe der Gehaltsansprüche und möglichst 
ausführlicher Darlegung des Werdeganges, des politischen Be- 
kenntnisses und der Familienverhältnisse unter Beifügung von Stil- 
proben, Zeugnisabschriften und Bild an Haasenstein & Vogler A.-G. 
Berlin unter H. 33238 erbeten. 

Vollkommen vertrauliche Behandlung der Bewerbungen selbst. 
verständ!ich. 


MK.Handel...ndustrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurt a. M. Halle a. S. 
Hamburg Hannover Leipzig Mainz Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 


Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositen kassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


Ar. 37. — die Zukunft. — 


Norddeutsche Eiswerke Aclien-Gesellschaft. 


Laut Beschluss der ordentlichen Generalversammlung vom 4. Juni 1914 fordern 
wir die Aktionäre auf, ihre Vorzugsaktien mit einer Zuzahlung von Mk. 100,— und 
ihre Aktien mit einer Zuzahlung von Mk. 240,— in der Zeit vom 8. Juni bis ein- 
sculiesslic h 22. Juni 1914 bei dem Bankhause Gebrüder Bonte, Berlin, Behren- 


13. Juni 1914. 


strasse 20, zwecks Umwandlung in Vorzugsaktien Lit. A einzureichen. 
Die bezüglichen Formulare sind bei dem obigen Bankhause erhältlich. 


Berlin, den 6. Juni 1914. 


Der Vorstand: Habermann. 


Gewinn- und Verlust-Konto. | 


Debet. M. pf 
Handlungs-Unkosten-Konto. 1.724951 
Gohalts-Konto. 17704658 


Zinsen- u. Hypoth.-Zinsen- Konto 13865191 
Effekten-Konto. 8 4. 140410 
Abschreibungs- Konto 4186512015 
Bilanz-K onto 1185661 


Kredit. 
Vortrag aus 191212 
Haus-Ertrags-Konto B rlin. . 
Fabrikations- und Woren-Konto. |72 


Berlin, den 29. Mai 1914. 
Vereinigte Kammerich’ und 
Belter & Sechneevogl’sche Werke 
Aktiengesellschaft. 


Max Gustav. Richard Kusserow. 


PICCOLA 


Schreibmaschine 


für Büro, Reise und Haus 


hat die Vorzüge der bekannten 
teuren Büro- Schreibmaschinen 


bei halbem Preis 
bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang 


PICCOLA - Scheihmaschinen 


G. m. b. H., Berlin SW.68 Z. 


bietet eingeführt. 
Buch- und Zeit- 
günstige Gelegen- 
ihrer 


Schriftstellern 


schriftenverlag 
heit zur Veröffentlichung 
Werke in Buchform. 

Näheres unter L. W. 2476 durch 
Rudolf Mosse, Leipzig. 


Die Generalversaminlung vom 3. Juni 
J. hat die Auszahlung einer Dividende von 
0 


0 
für das abgelaufene Geschäftsjahr 1913 be- 
schlossen. Der Dividendenschein No. 16 
unserer Aktien gelangt von heute ab mit 
60 Mark bei der Bank für Handel und 
Industrie zur Auszahlung. 
Berlin, 3. Juni 1914. 


Reiss N Martin 
Aktiengesellschaft. 


Erd manns dorfer 
Möbel- 


AUSSTELLUNG 


moderner künstlerischer 
Büros und Herrenzimmer 
BERLIN W. 35 


Potsdamer Str. 119 
Laden (jenseits der Brücke) 


Wegen Umzug teilweis | 
sehr ermässigte Preise | 


Kataloge gratis und franko 


Erdmannsdorfer Möbel-Fabrik 


Carl Neugebauer 
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Ozona - Fichtennadelbad 


für Nervöse; Einzelbai 60 Pf., 20 Bäder M. 3,60 und 
66 Bäder M. 12,.—. 


22 
Ozona - Schwefelbäder 
(Thiopinol P. G. Riedel) für Haut-, Geschlechts-, Frauen- 
leiden, Rheumatismus u. während der Quecksilberkur; 
Einzelbad 50 Pf, 20 Bäder M.6,—. 


Man verlange Prospekt von der 
Fango - Import- Gesellschaft 
Berlin S. 61. Abt. 2. 


Neuer deutſcherhausrat 


Iweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange preisbuch D 97 
mit über 150 Bildern. Preis mk. 1.80. Dazu D. Friedrich Naumanns 
neue Schriſt (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


hellerau bei Dresden + Berlin W., Sellevueſtraße 10 + Dresden N., Ring 
ſtraße 15 + München, Wittelsbacher platz 1 hannover, Rönigſtraße 37a 
Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Bahnftation, 


Waffensammlung 


hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar- 
unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist 


zu ver Kaufen 
durch 
Alfred Heider, Berlin SW. II, Bernburger Strasse 91. 


Maximum -Juwelenbeleihung. 


Wir beleihen Juwelen bis zu Hunderttausend Mark. Wir lösen auch Ihre 
Pfandsobeine ein, wenn Sie uns im voraus die fälligen Zinsen bezahlen, 
und beschaffen Ihnen einen Ueberschuss, das Maximum, durch uns. Vermitt- 
lung b. Londoner Pfandbäusern. Arrangement u. Auszahlung Zug um Zug. 
„Maximum“, Behördl. concession. Vermittler Londoner Pfandhäuser, 
Mittel-Strasse 39. Telephon Amt Zentrum 4566. 


22 man, was diese vornehmint. Charakt.-Beurt. so frappant ent- 
Wüste halten —, mit welch’ höher, Gedank. würde hier ein Seelenbild 
erwartet. 20 J. brief. Prosp. fr. P. Paul Liebe, Augsburg I. 
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= und wie Sie heutzutage richt mehr Post“ 
kutsche fahren sondern sich die neuster 
Errungenschaften. zunutze machen , 50 
sollten Sie auch Fhre Gorrespondenz 
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